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  Ivy ist einem neuen Anschlag des Mörders nur knapp entgangen. Doch alle glauben, sie hätte in ihrer Trauer um Tristan versucht, sich das Leben zu nehmen. Nur Tristan und ihr kleiner Bruder Philip wissen, was wirklich geschehen ist. Denn sogar Ivy selbst fehlt jede Erinnerung an den grauenhaften Vorfall.


  Sie ahnt nicht, wie nah ihr der Mörder tatsächlich ist. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er seine Schlinge endgültig zuzieht!
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  Mit erhobenem Kinn, die lockigen blonden Haare zurückgeworfen, schloss Ivy die Tür der Schulpsychologin hinter sich und lief den Gang hinunter. Auf dem Weg zu ihrem Spind drehten sich mehrere Jungs aus der Schwimmmannschaft um und starrten ihr hinterher. Ivy zwang sich, ihrem Blick standzuhalten und selbstsicher zu wirken. Die Kleidung - Hose und Top die sie an diesem ersten Schultag trug, hatte Suzanne ausgewählt, ihre älteste Freundin und Modeexpertin. Schade, dass Suzanne nicht auch noch einen passenden Sack ausgesucht hat, den ich mir über den Kopf ziehen kann, dachte Ivy. Sie ging am Schwarzen Brett der Senior Class vorbei. Einige Mitschüler tuschelten. Andere deuteten mit einem kurzen Kopfnicken auf sie. Das war zu erwarten gewesen.


  Es wurde auf jede gedeutet, mit der Tristan je etwas gehabt hatte. Es wurde über jeden getuschelt, der an dem Abend, als Tristan verunglückte, mit ihm zusammen war.


  Deshalb wurde logischerweise auch auf jede gedeutet, die sich aus Verzweiflung über Tristans Tod umzubringen versucht hatte; man tuschelte über sie und beobachtete sie sehr, sehr genau. Denn genau dieses Gerücht kursierte über Ivy: Sie hätte völlig verzweifelt Pillen geschluckt und dann versucht, sich vor den Zug zu werfen.


  Sie selbst konnte sich bloß an die Verzweiflung erinnern, an den langen Sommer nach dem Autounfall, an die Albträume von dem Hirsch, der durch die Windschutzscheibe krachte. Vor drei Wochen hatte sie wieder einen ihrer Albträume gehabt und war schreiend aufgewacht. Sie konnte sich bloß noch daran entsinnen, dass Gregory, ihr Stiefbruder, sie in jener Nacht getröstet hatte und sie dann mit Tristans Bild vor Augen eingeschlafen war. Dieses Foto verfolgte sie nun, es war ihr Lieblingsbild von Tristan, er trug darauf eine alte Jacke seiner Schuluniform und hatte ein Basecap verkehrt herum aufgesetzt. Es hatte sie sogar schon verfolgt, bevor ihr kleiner Bruder Philip ihr von den seltsamen Ereignissen dieser Nacht erzählt hatte.


  Philips Geschichte, dass sie von einem Engel gerettet worden war, konnte weder ihre Eltern noch die Polizei davon überzeugen, dass es kein Selbstmordversuch gewesen war. Und wie konnte sie leugnen, Drogen genommen zu haben, wenn es mithilfe von Bluttests im Krankenhaus nachgewiesen worden war? Wie konnte sie der Aussage des Zugführers widersprechen, er hätte den Zug nicht mehr rechtzeitig anhalten können?


  »Wer ist cool genug? Cool genug?« Eine leise zittrige Stimme unterbrach Ivys Gedanken. »Wer ist cool genug? Cool, cool, cool...«


  Aus dem Schatten unter den Treppen rief jemand nach ihr. Ivy wusste, es war Gregorys bester Freund Eric Ghent. Sie lief weiter.


  »Schisser, Schisser, Schisser ...«


  Als sie nicht reagierte, trat er aus dem dunklen Treppenhaus, er sah wie ein Skelett aus, das man in seiner Gruft aus dem Schlaf gerissen hatte. Seine dünnen blonden Haare klebten strähnig auf der Stirn, seine Augen wirkten in den knochigen Augenhöhlen wie blassblaue Murmeln. Ivy hatte Eric die letzten drei Wochen nicht gesehen; sie hatte den Verdacht, dass Gregory seinen zynischen Freund von ihr ferngehalten hatte.


  Doch jetzt kam Eric schnell auf sie zu und verstellte ihr den Weg. »Warum hast du es nicht getan?«, fragte er. »Hat dich der Mut verlassen? Warum hast du es nicht einfach durchgezogen und dich umgebracht?«


  »Enttäuscht?«, fragte Ivy zurück.


  »Nicht cool genug ...«, höhnte er leise.


  »Lass mich in Frieden, Eric.« Ivy lief schneller.


  »Nee. Jetzt nicht.« Er packte ihr Handgelenk, seine dürren Finger umklammerten ihren Arm. »Du kannst mich jetzt nicht einfach abblitzen lassen, Ivy. Du und ich - wir haben zu viel gemeinsam.«


  »Wir haben überhaupt nichts gemeinsam«, entgegnete Ivy und versuchte, sich loszumachen.


  »Gregory«, erwiderte er und tippte auf einen Finger. »Drogen.« Er hakte den zweiten Punkt mit dem nächsten Finger ab. »Und bei Mutproben sind wir auch beide Weltmeister.« Er wackelte mit dem dritten Finger. »Wir sind jetzt Kumpels.«


  Ivy eilte weiter, am liebsten wäre sie gerannt. Eric lief neben ihr her.


  »Erklär deinem guten Kumpel doch mal«, meinte er, »warum du das tun wolltest? Was ging dir durch den Kopf, als der Zug auf dich zugerast ist? Hattest du was eingeschmissen? Was war das für ein Trip?«


  Seine Fragen widerten Ivy an. Der Gedanke, sie wäre freiwillig vor einen Zug gesprungen, war völlig abwegig. Sie hatte Tristan verloren, aber es gab in ihrem Leben immer noch viele Menschen, die ihr sehr wichtig waren - Philip, ihre Mutter, Suzanne und Beth, und Gregory, der sie nach Tristans Tod beschützt und getröstet hatte. Gregory hatte selbst eine Menge durchgemacht, als sich seine Mutter einen Monat vor Tristans Tod umgebracht hatte. Ivy hatte erlebt, welchen Schmerz und welche Wut dieser Tod bei Gregory ausgelöst hatte, und der Gedanke, dasselbe zu versuchen, erschien ihr absolut wahnsinnig.


  Doch alle behaupteten, sie hätte es wirklich getan. Auch Gregory.


  »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich kann mich nicht erinnern, was in dieser Nacht passiert ist, Eric. Es ist einfach weg.«


  »Wirst du schon noch«, meinte er leise lachend. »Früher oder später erinnerst du dich.«


  Dann ließ er sie stehen und drehte um - als sei er ein Hund, der seine Reviergrenze erreicht hat. Ivy ging weiter in Richtung der Spinde und ignorierte sämtliche neugierigen Blicke. Hoffentlich waren Suzanne und Beth von ihren Senior-Class-Infoveranstaltungen zurück.


  Um Suzanne Goldsteins neuen Nistplatz aufzustöbern, brauchte Ivy keine Spindnummer. Suzanne war nicht da, aber sie räucherte ihren Spind immer mit ihrem Lieblingsparfum aus, um Ivy und allen Jungs, die Suzanne eine Nachricht hinterlassen wollten, den Weg zu weisen. Seit Kurzem traf sich Suzanne mit drei neuen Typen, Beth und Ivy wussten jedoch, dass es nur ein Trick war, um Gregory eifersüchtig zu machen.


  Aus Beth Van Dykes Spind, der sich in diesem Jahr nah bei Ivys befand, hing ein Blatt Papier heraus, das wohl keine Nachricht von einem gut aussehenden Verehrer war. Sehr viel wahrscheinlicher hatte Beth die Ecke einer der vielen schmachtenden Liebesgeschichten, mit denen sie Notizbücher füllte, in der Tür eingeklemmt.


  Ivy ging zu ihrem Spind, um ihre neuen Bücher einzuschließen. Sie kniete sich hin, gab die Zahlenkombination ein und zog die Tür auf. Sie holte Luft. An der Türinnenseite klebte ein Foto von Tristan, es war dasselbe Bild, das sie seit drei Wochen verfolgte. Einen Moment lang konnte sie kaum atmen. Wie war es dort hingekommen?


  Verzweifelt versuchte sie, sich an alles zu erinnern, was sie an diesem Morgen getan hatte: Sie war bei der morgendlichen Anwesenheitskontrolle gewesen, dann in einer Schülerversammlung, später im Schulladen und schließlich bei der Schulpsychologin. Sie ging die Liste zweimal durch, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, das Foto angeklebt zu haben. Drehte sie jetzt wirklich allmählich durch?


  Ivy schloss die Augen und lehnte sich gegen die Tür. Ich schnappe über, dachte sie. Ich schnappe nun wirklich über.


  »Bin ich verrückt, Gregory?«, hatte sie vor drei Wochen gefragt, als sie am Tag nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus in ihrem Zimmer stand und Tristans Foto in den zitternden Händen hielt. Gregory hatte ihr das Bild vorsichtig weggenommen und es Philip gegeben, ihrem neunjährigen Lebensretter.


  »Irgendwann geht es dir besser, Ivy. Da bin ich mir ganz sicher«, war Gregorys Erwiderung gewesen, dann hatte er sie neben sich aufs Bett gezogen und in die Arme genommen.


  »Das heißt, im Moment bin ich aber verrückt.«


  Gregory antwortete nicht gleich. »Es ist schwer zu verstehen, Ivy«, meinte er vorsichtig. »Keiner kann sagen, was du in diesem Moment gedacht hast.« Er warf Philip, der das Bild auf die Kommode stellte, einen Blick zu. »Und Philips Geschichte hilft da auch nicht gerade weiter.«


  Ihr Bruder reagierte mit einem sturen Blick.


  »Philip, vielleicht kannst du uns jetzt, wo niemand anderes mehr dabei ist, erzählen, was wirklich passiert ist«, schlug Gregory vor.


  Philip sah zu den zwei leeren Regalbrettern, auf denen früher Ivys Engelsammlung gestanden hatte. Die Figuren gehörten jetzt ihm. Ivy hatte sie ihm unter der Bedingung überlassen, dass er nie wieder über Engel reden würde.


  »Ich hab dir doch schon alles erzählt.«


  »Versuch’s noch mal«, schlug Gregory mit leiser, gereizter Stimme vor.


  »Bitte, Philip.« Ivy streckte die Hand nach ihm aus. »Es wird mir helfen.«


  Philip ließ sie seine Hand halten. Sie wusste, dass ihr kleiner Bruder es leid war, verhört zu werden, erst von der Polizei, dann von den Ärzten im Krankenhaus und dann von ihrer Mutter und Gregorys Vater Andrew.


  »Ich hab geschlafen«, erklärte ihr Philip. »Nachdem du den Albtraum hattest, wollte Gregory bei dir bleiben. Ich bin wieder eingeschlafen. Dann hörte ich, wie jemand nach mir rief. Zuerst wusste ich nicht, wer es war. Er befahl mir aufzuwachen. Er sagte, du brauchst Hilfe.«


  Philip redete nicht weiter, als wäre die Geschichte damit zu Ende.


  »Und?«


  Er sah zu den leeren Regalbrettern, dann machte er sich von ihr los.


  »Erzähl weiter«, half Ivy.


  »Du wirst mich nur anbrüllen.«


  »Nein, werde ich nicht«, versprach sie. »Und Gregory auch nicht.« Sie warf Gregory einen warnenden Blick zu. »Erzähl uns einfach, woran du dich erinnerst.«


  »Du hast eine Stimme in deinem Kopf gehört«, wiederholte Gregory, »und sie hat dir gesagt, dass Ivy dringend Hilfe braucht. Die Stimme klang so ähnlich wie die von Tristan.«


  »Es war Tristan«, beharrte Philip. »Es war Engel Tristan!«


  »Gut, gut«, antwortete Gregory.


  »Hat dir diese Stimme gesagt, warum ich in Schwierigkeiten war?«, fragte Ivy. »Hat dir die Stimme gesagt, wo ich war?«


  Er schüttelte den Kopf. »Tristan befahl mir, meine Schuhe anzuziehen, die Treppe hinunterzusteigen und durch die Hintertür zu gehen. Dann sind wir über den Rasen zur Steinmauer gerannt. Ich wusste, dass ich eigentlich nicht darübersteigen darf, aber Tristan meinte, es sei in Ordnung, weil er dabei war.«


  Ivy konnte spüren, wie sich Gregorys Körper neben ihr anspannte, aber sie nickte Philip aufmunternd zu.


  »Ich hatte Angst, den Berg hinunterzuklettern, Ivy. Man konnte sich kaum festhalten. Die Felsen waren richtig rutschig.«


  »Das ist unmöglich«, warf Gregory ein und klang frustriert und verwirrt. »Ein Kind hätte das nie geschafft. Nicht mal ich würde das schaffen.«


  »Tristan war bei mir«, erinnerte ihn Philip.


  »Ich weiß nicht, wie du zum Bahnhof gekommen bist, Philip«, entgegnete Gregory heftig, »aber diese Tristan-Geschichte hängt mir echt zum Hals raus. Ich will sie nie wieder hören.«


  »Ich schon«, entgegnete Ivy ruhig. Sie hörte, wie Gregory Luft holte. »Erzähl weiter«, ermunterte sie Philip.


  »Als wir unten ankamen, mussten wir noch über einen Zaun klettern. Ich wollte wissen, was los war, aber Tristan hat es mir nicht erzählt. Er sagte nur, dass wir dir helfen müssen. Also bin ich hochgeklettert, danach ist es ein bisschen dumm gelaufen. Ich dachte, weil Tristan ein Engel ist, könnten wir fliegen« - Gregory stand auf und ging im Zimmer auf und ab - »aber es hat nicht funktioniert, deshalb sind wir von diesem hohen Zaun gefallen.«


  Ivy sah auf den bandagierten Knöchel ihres Bruders. Seine Knie waren aufgeschürft.


  »Dann hörten wir das Pfeifen des Zuges. Wir mussten weiter. Als wir näher kamen, haben wir dich auf dem Bahnsteig stehen sehen. Wir haben nach dir gerufen, Ivy, aber du hast uns nicht gehört. Wir sind die Stufen hoch und über die Brücke gerannt. Und da haben wir den anderen Tristan gesehen. Den mit der Jacke und dem Basecap, genau wie auf deinem Bild«, sagte er und deutete auf das Foto.


  Ivy überlief ein Schauder.


  »Aha«, meinte Gregory, »Engel Tristan ist nun schon an zwei unterschiedlichen Plätzen - einmal bei dir und dann auch noch auf der anderen Seite der Gleise. Er versucht, Ivy einen Streich zu spielen und lockt sie zu sich. Nicht sehr nett von ihm.«


  »Tristan war bei mir«, erklärte Philip.


  »Und wer war es dann, der da auf der anderen Seite der Gleise stand?«, bohrte Gregory.


  »Ein böser Engel«, erwiderte Philip im Brustton der Überzeugung. »Jemand, der wollte, dass Ivy stirbt.«


  Gregory musterte ihn mit ausdrucksloser Miene.


  Ivy lehnte sich gegen den Kopfteil ihres Bettes. So bizarr Philips Geschichte auch klang, sie kam ihr immer noch plausibler vor als die Vorstellung, sie habe Drogen genommen und sich beinahe vor den Zug geworfen. Und dann war da auch noch die Tatsache, dass ihr Bruder es den Berg hinuntergeschafft und sie in letzter Sekunde zurückgerissen hatte. Der Zugführer hatte verschwommen etwas vor seinem Zug gesehen und über Funk gewarnt, dass er nicht rechtzeitig bremsen könne.


  »Ich dachte, du hättest ihn gesehen«, sagte Philip.


  »Was?«, fragte Ivy.


  »Du hast dich umgedreht. Da dachte ich, du hättest Tristans Licht gesehen«, Philip sah sie erwartungsvoll an.


  Ivy schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht. Ich kann mich an überhaupt nichts von dem erinnern, was auf dem Bahnhof passiert ist.«


  Vielleicht wäre es einfacher, wenn sie sich niemals daran erinnern würde? Doch jedes Mal, wenn sie jetzt das Foto betrachtete, regte sich etwas in ihrem Unterbewusstsein. Irgendetwas hinderte sie daran, wegzusehen und zu vergessen. Ivy starrte das Bild an, bis es vor ihren Augen verschwamm. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie zu weinen angefangen hatte.


  »Ivy ... Ivy, nicht.«


  Suzannes Worte holten Ivy in die Gegenwart zurück. Als Ivy den Kopf hob, kauerte ihre Freundin neben dem Schulspind. Ihr Mund war ein grimmiger, mit Lippenstift nachgezogener Strich. Beth, die auch aus der Infoveranstaltung zurück war, stand über ihr und kramte in ihrem Rucksack nach Taschentüchern. Sie sah zu Ivy hinunter, ihre tränengefüllten Augen spiegelten Ivys Tränen wider.


  »Geht schon«, beruhigte Ivy sie, wischte sich schnell über die Augen und sah von einer zur anderen. »Wirklich, mir geht’s gut.«


  Aber sie sah, dass sie ihr nicht glaubten. Gregory hatte sie an diesem Tag zur Schule gefahren und Suzanne würde sie nach Hause bringen. Weil sie dachten, sie könne jeden Moment durchdrehen und sich mit dem Auto über eine Klippe stürzen, trauten sie ihr nicht mehr zu, selbst zu fahren.


  »Du hättest das Bild nicht in deinen Spind kleben sollen«, meinte Suzanne. »Früher oder später musst du loslassen, Ivy. Sonst wirst du noch -« Sie zögerte.


  »Verrückt?«


  Suzanne strich die schwarze Mähne zurück und spielte an einer goldenen Kreole herum. Früher hatte sie nie ein Blatt vor den Mund genommen, doch jetzt war sie vorsichtig. »Es ist nicht gesund, Ivy«, sagte sie schließlich. »Es ist nicht gut, dass sein Bild dich jedes Mal, wenn du die Tür öffnest, an ihn erinnert.«


  »Aber ich hab es gar nicht dort hingeklebt«, erklärte ihr Ivy.


  Suzanne runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


  »Hast du mich dabei gesehen?«, fragte Ivy.


  »Na ja, nein, aber vergiss nicht -«, fing Suzanne an.


  »Tu ich nicht.«


  Suzanne und Beth tauschten Blicke.


  »Dann muss es wohl jemand anderes gewesen sein.« Ivy klang sehr viel überzeugter, als sie tatsächlich war. »Es ist eine Schulfotografie. Jeder kann sich einen Abzug organisieren. Ich hab es hier nicht angeklebt, also muss es jemand anderes gewesen sein.«


  Es herrschte einen Augenblick Stille. Suzanne seufzte.


  »Warst du heute bei der Schulpsychologin?«, erkundigte sich Beth.


  »Da komm ich gerade her«, erklärte ihr Ivy, schloss ihren Spind ab und ließ das Foto hängen. Sie stellte sich neben Beth, deren Outfit ebenfalls Suzanne ausgesucht hatte. Allerdings sah Beth für Ivy - egal wie modisch sie angezogen war - mit ihrem runden Gesicht und den federartigen blondierten Haaren immer wie eine Eule mit weit aufgerissenen Augen aus.


  »Was hat Ms Bryce denn gesagt?«, wollte Beth wissen, als sie den Gang hinunterliefen.


  »Nicht viel. Ich soll ab jetzt zweimal die Woche zu ihr kommen und reden, und wenn es mir nicht gut geht, soll ich sofort bei ihr vorbeikommen. Seid ihr beide eigentlich am Montag dabei?«, fragte Ivy und wechselte das Thema.


  Suzannes Augen leuchteten auf. »Bei der Baines-Party? Das ist doch Tradition am Labor Day!« Sie klang erleichtert, über etwas anderes reden zu können.


  Ivy wusste, dass die letzten Monate schwierig für Suzanne gewesen waren. Weil Gregory Ivy so viel Aufmerksamkeit schenkte, war Suzanne eifersüchtig gewesen und hatte mit ihrer besten Freundin nicht mehr geredet. Später, als Gregory ihr erzählte, dass Ivy versucht hatte, Selbstmord zu begehen, machte Suzanne sich Vorwürfe, dass sie so abweisend gewesen war. Aber Ivy wusste, dass auch sie selbst Schuld an dem Zerwürfnis trug. Sie hatte sich zu sehr auf Gregory eingelassen. Seit dem Vorfall auf dem Bahnhof vor drei Wochen jedoch war Gregorys Verhältnis zu Ivy abgekühlt, er behandelte sie nun wie eine Schwester, nicht mehr wie ein Mädchen, in das er verknallt war. Suzanne ging Ivy nicht länger aus dem Weg und Ivy war in beiden Fällen froh über die positive Veränderung.


  »Seit wir Kinder sind, gehen wir zur Baines-Party«, erklärte Beth Ivy. »So wie alle in Stonehill.«


  »Außer mir«, betonte Ivy.


  »Und außer Will. Er ist wie du erst letzten Winter hergezogen«, warf Beth ein. »Ich hab ihm von der Party erzählt - und er kommt.«


  »Wirklich?« Ivy war aufgefallen, dass Beth und Will immer öfter Zeit miteinander verbrachten. »Er ist ein netter Typ.«


  »Sehr nett«, bestätigte Beth enthusiastisch.


  Ihre Blicke trafen Sich für einen Moment. War das zwischen Beth und Will mehr als Freundschaft? Hatte es Beth schließlich doch noch erwischt, nachdem sie jahrelang all diese Liebesschnulzen geschrieben hatte? So abwegig war es nicht: Viele Mädchen schwärmten für Will. Selbst Ivy ging es nicht anders, wenn sie in seine dunkelbraunen Augen schaute ... Als sie sich bei dem Gedanken ertappte, schob sie ihn allerdings schnell beiseite. Sie würde sich nie wieder verlieben.


  Die Mädchen verließen die Schule, und Suzanne führte sie auf einem Umweg, der ganz zufälligerweise am Trainingsplatz der Footballmannschaft vorbeiführte, zu ihren Autos.


  »Ich muss eine Mannschaftsliste auftreiben«, meinte Suzanne, nachdem sie ein paar Minuten zugesehen hatten. »Am Ende bin ich hin und weg von Nummer neunundvierzig und dann finde ich raus, dass er zwei Klassen unter mir ist.«


  »Ein scharfer Typ bleibt ein scharfer Typ«, erwiderte Beth philosophisch. »Und ältere Frauen mit jüngeren Liebhabern sind gerade angesagt.«


  »Sagt Gregory nichts davon, dass ich mir andere Typen anschaue«, flüsterte Suzanne weithin hörbar, als sie auf ihre Autos zuliefen.


  »Darf man sich denn nicht mehr umsehen?«, fragte Beth unschuldig.


  »Wenn ich es mir richtig überlege, erzähl es ihm ruhig, erzähl’s ihm!«, antwortete Suzanne und warf theatralisch die Arme hoch. »Er kann es ruhig wissen, Ivy.«


  Ivy lächelte nur. Suzanne und Gregory hatten von Anfang an ihre Psychospielchen gespielt.


  »Warum sollte ich mich auf einen Typen festlegen?«, fuhr Suzanne fort.


  Ivy wusste, dass sie nur eine Show abzog. Suzanne hatte seit März nur noch Augen für Gregory und wollte um jeden Preis mit ihm zusammen sein.


  »Bei der Baines-Party fang ich damit an.« Sie schloss ihr Auto auf. »Da haben schließlich schon viele Schulromanzen angefangen.«


  »Wie viele planst du denn?«, stichelte Ivy.


  »Sechs.«


  »Super«, meinte Beth. »Noch sechs gebrochene Herzen, über die ich schreiben kann.«


  »Na gut, ich reduziere es auf fünf«, fügte Suzanne mit einem verschmitzten Blick auf Ivy hinzu, »vorausgesetzt, du übernimmst den sechsten und denkst nicht mehr an Tristan.«


  Ivy gab keine Antwort.


  Suzanne öffnete die Fahrertür und ließ sich auf den


  Sitz plumpsen. Ivy wollte eben einsteigen, da hielt Beth ihre Hand fest. Sie redete schnell und ruhig: »Du darfst nichts vergessen, Ivy. Noch nicht. Es wäre gefährlich, zu vergessen.«


  Bei Beths Worten regte sich wieder etwas in Ivys Unterbewusstsein.


  Beth riss die Fahrertür ihres eigenen Autos auf, stieg ein und brauste davon.


  Suzanne sah stirnrunzelnd in den Rückspiegel. »Keine Ahnung, was in dieses Mädchen gefahren ist. In letzter Zeit springt sie wie ein erschrecktes Kaninchen durch die Gegend. Was wollte sie gerade von dir?«


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir nur einen Rat gegeben.«


  »Erzähl’s mir nicht - sie hatte wieder eine ihrer Vorahnungen.«


  Ivy erwiderte nichts.


  Suzanne lachte. »Du musst zugeben, Ivy, Beth ist schon ein bisschen schräg. Ihre >Ratschläge< nehm ich grundsätzlich nicht ernst. Und du solltest es auch nicht tun.«


  »Hab ich bisher auch nicht«, sagte Ivy. Und beide Male hab ich es bereut, dachte sie.
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  Hallo! Romeo! Wo bist du? Roooo-me-ooo!«, rief Lacey.


  Tristan, der Ivy die breite Haupttreppe im Haus der Baines hinunter gefolgt war, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und steckte den Kopf suchend aus einem offenen Fenster.


  Aus einem Blumenbeet lächelte ihm Lacey entgegen, es war der einzige Fleck auf Andrew Baines’ Grundstück, wo sich nicht Hunderte von Gästen mit Picknickdecken und Körben tummelten. Auf der Terrasse spielte sich eine karibische Steelband ein. In den Pinien um den Tennisplatz hingen Papierlaternen, darunter war das Buffet aufgebaut.


  Lange bevor Tristan Ivy kennengelernt hatte, lange bevor Andrew alle damit überrascht hatte, dass er Ivys Mutter Maggie heiratete, war Tristan regelmäßig zu dieser jährlichen Party gekommen. Er erinnerte sich daran, wie imposant ihm als kleiner Junge das weiße holzverkleidete Haus immer vorgekommen war, mit seinem Ost-und Westflügel und Doppelschornsteinen und den vielen schwarzen Fensterläden - es sah wie eines der Häuser im New-England-Kalender seiner Mutter aus.


  »Vergiss die Tussi, Romeo«, rief ihm Lacey zu. »Du verpasst eine tolle Party. Vor allem verpasst du, was hinter manchen Büschen abgeht.«


  Selbst jetzt, nach zweieinhalb Monaten als Engel, war Tristans erster Impuls immer, sie irgendwie zum Schweigen zu bringen - auch wenn niemand außer ihm Lacey hören konnte. Hören konnten andere sie nur, wenn sie beschloss, ihre Stimme hörbar zu machen. Eine Fähigkeit, die er noch nicht beherrschte. Er lächelte sie schief an, dann trat er vom Fenster zurück. Im gleichen Augenblick, als Tristan sich wieder zur Treppe wandte, blieb Ivy stehen und ging zum Fenster.


  Sofort schöpfte er Hoffnung. Sie spürt etwas, dachte er.


  Doch Ivy sah einfach durch ihn hindurch, dann lief sie ohne zu zögern an ihm vorbei. Sie stützte sich auf die Fensterbank und beobachtete sehnsüchtig das Treiben im Garten. Tristan stand neben ihr und sah zu, wie Fackeln angezündet wurden und plötzlich im Sommerdämmerlicht aufflammten.


  Als Ivy den Kopf wandte, tat Tristan unwillkürlich dasselbe und folgte ihrem Blick zu Will, der am Rand der Menge stand und alles beobachtete. Plötzlich schaute Will nach oben und begegnete Ivys Blick. Tristan wusste, was Will sah: leuchtend grüne Augen und wirre blonde Haare, die Ivy über die Schulter fielen.


  Ivy sah Will eine gefühlte Ewigkeit lang an, dann trat sie unvermittelt zurück und hielt sich die Hände an die Wangen. Auch Tristan zog sich schnell zurück. Mach ein Foto, Will, davon hast du länger was, dachte er und stieg schnell die Treppe hinunter.


  Auf der Terrasse wartete Lacey und machte sich einen Spaß daraus, jedes Mal, wenn der Schlagzeuger sich umdrehte, auf das Becken zu schlagen. Er sah sie natürlich nicht, noch nicht einmal den purpurfarbenen Schimmer, den man, wenn man an Engel glaubte, wahrnehmen konnte. Sie zwinkerte Tristan zu.


  »Ich bin nicht hier, um Quatsch zu machen«, sagte er.


  »Gut, Schätzchen, dann mal ran an die Arbeit«, meinte Lacey und versetzte ihm einen leichten Stoß. Obwohl sie durch die Körper von Menschen hindurchschlüpfen konnten, hatten sie für einander richtige Körper, die sie auch fühlen konnten.


  »Ich will dir jemand zeigen, der sich beim Tennisplatz die Kante gibt«, erklärte ihm Lacey, steuerte jedoch zunächst auf Philips Baumhaus zu. Der Versuchung, die Baumschaukel genau in dem Moment wegzustoßen, als sich ein Mädchen im rosa Sommerkleid daraufsetzen wollte, konnte sie einfach nicht widerstehen.


  »Lacey, benimm dich deinem Alter entsprechend!«


  »Werd ich«, versprach sie, »und zwar sobald du dich wie ein Engel benimmst.«


  »Mach ich doch schon«, erwiderte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre lila Igelfrisur bewegte sich ebenso wenig im Wind wie Tristans dichten braunen Haare. »Sprich mir nach«, wies ihn Lacey mit nerviger Lehrerinnenstimme an. »Ivy atmet, Will atmet. Ich atme nicht.«


  »Aber auf dem Bahnhof hat sie mich angesehen«, be-harrte Tristan. »Ich bin mir sicher, dass sie ihren Glauben an Engel wiedergefunden hat. Als ich sie und Philip zurückgerissen habe, hat Ivy mich hundertprozentig gesehen.«


  »Selbst wenn es so ist, erinnert sie sich nicht mehr daran«, wandte Lacey ein.


  »Ich muss es irgendwie schaffen, dass sie sich daran erinnert. Beth -«


  »Ist viel zu verunsichert, um dir zu helfen«, unterbrach ihn Lacey. »Sie hat den Einbruch vorhergesagt, dann hat sie die Gefahr in der Nacht am Bahnhof vorhergesehen. Sie hat eine besondere Gabe, aber sie hat zu viel Angst, um weiter ein offener Kanal zu sein.«


  »Dann eben Philip.«


  »Philip! Ich bitte dich. Was glaubst du, wie lange Gregory sich noch mit einem Kind herumärgert, das ständig über Engel Tristan redet?«


  Tristan musste ihr recht geben.


  »Damit bleibt nur Will übrig«, stellte Lacey fest. Sie lief rückwärts und deutete mit einem langen lila Nagel auf ihn. »Also. Wie eifersüchtig bist du eigentlich?«


  »Sehr«, gab er ehrlich zu und seufzte. »Dir geht es doch mit der Schauspielerin, die deine Rolle in dem Film übernommen hat und deiner Meinung nach grottenschlecht spielt, auch nicht anders.«


  »Sie ist grottenschlecht«, erwiderte Lacey schnell.


  »Dann multiplizier dieses Gefühl mal tausend. Es ist ja nicht so, dass Will nicht nett wäre. Er würde Ivy guttun und ich will nur ihr Bestes. Ich liebe sie. Ich würde alles für sie tun -«


  »Zum Beispiel sterben«, meinte Lacey. »Aber das hast du ja schon versucht und schau dir an, was es dir gebracht hat.«


  Tristan schnitt eine Grimasse. »Zeit mit dir.«


  Sie grinste, dann schubste sie ihn an. »Schau mal da rüber. Dort, neben der Tante, die aussieht, als hätte sie sich die Haare beim Pudelfrisör machen lassen. Erkennst du ihn?«


  »Das ist Carolines Freund«, stellte Tristan fest und beobachtete den großen dunkelhaarigen Mann. »Der ihr manchmal Rosen aufs Grab legt.«


  »Er hat Andrew beim Tennis geschlagen und scheint jede Minute davon genossen zu haben.«


  »Weißt du, wie er heißt?«, erkundigte sich Tristan.


  »Tom Stetson. Er unterrichtet an Andrews College. Wer braucht schon Seifenopern, wenn man in Stonehill leben kann? Glaubst du, es war eine lange, heiße, heimliche Liebesgeschichte? Glaubst du, Andrew wusste davon? Hey, Tristan!«


  »Ich hör dich«, sagte er, starrte aber zu Ivy, Will und Beth, die sich ein paar Meter weiter unterhielten.


  »Ach, die Pfeile der Liebe«, sang Lacey schmachtend. Tristan hasste es, wenn sie so überkandidelt redete. »Wirklich, Tristan, dieses Mädchen hat so viele Löcher in dich gebohrt, dass du irgendwann wie eine Scheibe Schweizer Käse zusammenfallst.«


  Er schnitt eine Grimasse.


  »Es ist echt jämmerlich, wie du sie mit großen Hundeaugen anstarrst. Sie nimmt dich nicht mal wahr. Ich hoffe, eines Tages-«


  »Weißt du, was ich hoffe, Lacey«, fiel ihr Tristan ins Wort und drehte sich zu ihr um. »Ich hoffe, du verliebst dich.«


  Lacey sah ihn überrascht an.


  »Ich hoffe, du verliebst dich in einen Typen, für den du Luft bist.«


  Lacey sah weg.


  »Und zwar hoffentlich bald, bevor ich meinen Auftrag erfülle«, fuhr Tristan fort. »Ich will dabei sein und von morgens bis abends Witze über dich reißen.«


  Er wartete auf eine schnippische Bemerkung von ihr, aber Lacey sah ihn nicht an, sondern beobachtete Ivys Katze, Ella, die ihnen durch die Menge gefolgt war.


  »Ich kann es kaum erwarten«, redete Tristan weiter, »dass sich Lacey Lovitt in einen Typen verliebt, den sie nicht kriegen kann.«


  »Wie kommst du eigentlich darauf, dass mir das noch nicht passiert ist?«, murmelte sie und ging in die Hocke, um Ella zu streicheln.


  Sie täschtelte die Katze eine Weile.


  Nachdem sie bei ihrem eigenen Auftrag zwei Jahre lang herumgetrödelt hatte, verfügte Lacey über größeres Durchhaltevermögen und mehr Fertigkeiten als Tristan. Er wusste, dass sie ihre Fingerspitzen viel länger Gestalt annehmen lassen konnte als er, um die Katze zu streicheln.


  »Na los, Ella«, flüsterte Lacey, und Tristan sah, wie die Katze die Ohren spitzte. Lacey sprach jetzt mit hörbarer Stimme.


  Ella lief Lacey hinterher und Tristan folgte im Schlepptau zum Buffet. Dort standen Eric und Gregory. Eric diskutierte heftig mit Gregory und dem Barkeeper und versuchte, sie davon zu überzeugen, ihm noch ein Bier zu geben.


  Lacey schubste Ella ein wenig an und die Katze sprang leichtfüßig auf die Tafel. Die drei Jungs bemerkten sie nicht.


  »Eine Schale Milch, bitte.«


  »Einen Moment, Miss«, erwiderte der Barkeeper und wandte sich von Gregory und Eric ab. Als er Ella erblickte, bekam er große Augen.


  Ella starrte ihn ausdruckslos an.


  Der Barkeeper drehte sich wieder zu den beiden Jungen. »Habt ihr das gehört?«


  »Milch, und wenn’s geht heute noch.«


  Jetzt stierten Eric und der Barkeeper die Katze an. Gregory verdrehte sich den Hals, um hinter Eric zu sehen. »Wo ist das Problem?«, fragte er ungeduldig. »Machen Sie einfach einen Eistee.«


  »Ich möchte lieber Milch.«


  Der Barkeeper beugte sich zu Ella hinunter. Sie miaute und sprang vom Tisch. Lacey kicherte, aber das war nur noch für Tristan hörbar.


  Noch immer stirnrunzelnd schenkte der erstaunte Barkeeper Eric einen Eistee ein. Dann deutete Gregory plötzlich mit einem Kopfnicken nach rechts und Eric und er gingen davon. Tristan trottete hinter den beiden her, als sie sich durch die Menge schlängelten und anschließend bis zu der Steinmauer weiterliefen, die das Grundstück umgab.


  Tief unter ihnen lagen der kleine Bahnhof und die Gleise, die dem Flusslauf folgten. Selbst Tristan konnte kaum glauben, dass Philip und er es an dieser Seite des Berges hinunter geschafft hatten. Der Hang fiel steil ab und war voller Steinbrocken; bis auf einige schmale Felsvorsprünge und vereinzelte Büsche und verkrüppelte Bäume gab es nichts, woran man sich festhalten konnte.


  »Unmöglich«, brummte Gregory. »Dieses Kind lügt mich an und versteckt irgendwas vor mir. Wer wohl mit ihm unter einer Decke steckt?«


  »Sag einfach Bescheid, wenn du mit mir redest«, meinte Eric fröhlich.


  Gregory warf ihm einen Blick zu.


  »Du redest in letzter Zeit ziemlich oft laut mit dir selbst« - Eric grinste - »oder mit den Engeln.«


  »Scheiß auf die Engel«, erwiderte Gregory.


  Eric lachte. »Na ja, vielleicht fängst du besser an, zu ihnen zu beten. Dir steht das Wasser bis zum Hals, Gregory.« Sein Gesicht wurde ernst, er kniff die Augen zusammen. »Wirklich bis zum Hals. Und du ziehst mich mit rein.«


  »Du Depp! Du ziehst dich selbst mit rein. Ständig bist du dicht - und vermasselst es jedes Mal. Ich frag dich zum letzten Mal, wo sind die Klamotten?«


  »Und ich sag’s dir zum letzten Mal: Ich hab sie nicht.«


  »Ich will die Mütze und die Jacke«, forderte Gregory. »Und du wirst sie für mich finden - und falls nicht, kriegt Jimmy das Geld nicht, das du ihm schuldest.« Gregory warf den Kopf zurück. »Und du weißt, was das bedeutet. Du weißt, wie komisch Dealer reagieren können, wenn sie ihre Kohle nicht bekommen.«


  Erics Mund zuckte. Ohne Alkohol war er Gregory nicht gewachsen. »Ich hab die Schnauze voll«, jammerte er. »Ich hab die Schnauze voll davon, die Drecksarbeit für dich zu erledigen.«


  Er wollte Weggehen, aber Gregory hielt ihn am Arm zurück. »Aber du wirst es machen, oder? Und du wirst die Klappe halten, weil du mich brauchst. Du brauchst deinen Stoff.«


  Eric versuchte, sich loszumachen. »Lass mich los. Jemand beobachtet uns.«


  Gregory lockerte seinen Griff und sah sich um. Eric machte, dass er wegkam. »Sei vorsichtig, Gregory«, warnte er. »Ich spüre, wie sie uns beobachten.«


  Gregory zog die Augenbrauen hoch und ließ ein drohendes Lachen hören. Selbst nachdem Eric verschwunden war, konnte er sich nicht mehr beruhigen.


  Lacey schüttelte sich. »Was für ein gruseliger Typ.«


  Sie beobachteten, wie Gregory sich wieder unter die Partygäste mischte, sich unterhielt und lächelte.


  »Welche Dreckarbeit hat Eric wohl erledigt?«, fragte Lacey Tristan. »Caroline umgelegt? Deine Bremsschläuche durchgeschnitten? Ivy in Andrews Office überfallen?« Sie ließ ihre Finger Gestalt annehmen und schleuderte einen Stein so weit sie konnte den Abhang hinunter. »Wir wissen natürlich noch nicht mal sicher, ob Caroline umgebracht wurde oder ob deine Bremsleitungen absichtlich durchtrennt wurden.«


  Tristan nickte. »Ich werde wohl wieder in Erics Erinnerungen in die Vergangenheit zurückreisen müssen.«


  Lacey hatte noch einen Stein aufgehoben, den sie nun neben sich fallen ließ. »Du willst ausgerechnet in Erics Kopf die Reise in die Vergangenheit antreten? Du bist verrückt, Tristan! Ich dachte, du hast aus deiner ersten Lektion was gelernt. Bei dem sind sämtliche Sicherungen durchgeschmort, es ist zu gefährlich, außerdem sind seine Erinnerungen kein Beweis.«


  »Sobald ich weiß, was hier vor sich geht, finde ich auch den Beweis«, wandte er ein.


  Lacey schüttelte den Kopf.


  »Im Moment«, sagte Tristan, »ist es nur wichtig, Ivy so weit zu bekommen, dass sie sich an das erinnert, was auf dem Bahnhof passiert ist. Ich muss Will finden und ihn davon überzeugen, mir zu helfen.«


  »Mann, tolle Idee!«, erwiderte Lacey. »Aber hat das nicht schon jemand anderes vor einer Viertelstunde vorgeschlagen?«


  Tristan zuckte mit den Achseln.


  »Dieser Jemand wird dich begleiten, falls du noch mehr Hilfe brauchst«, fügte sie hinzu.


  »Keine Streiche, Lacey«, warnte er sie.


  »Keine Versprechungen, Tristan.«


  Sie fanden Will auf der Terrasse, wo er mit Beth tanzte. Ivy und Suzanne saßen bei Ivys Mutter und sahen ihren Mitschülern zu, die sich im Takt der Reggaemusik wiegten. Auch Lacey fing zu tanzen an, schwang die Hüften, hob die Hände über den Kopf und ließ sie wieder sinken. Sie ist gut, dachte Tristan, als er ihr zusah, wie sie sich auf der Terrasse drehte. Als Ella Laceys Licht sah, lief sie ihr hinterher. Jemand machte einen Schritt rückwärts, stolperte über Ella und landete neben der Katze auf dem Hinterteil.


  »Wollen wir tanzen?« Das war Lacey, die ihre Stimme hörbar gemacht hatte.


  Der Typ starrte Ella einen Augenblick an, dann rappelte er sich hoch.


  »Komm her, Ella«, rief Maggie und die Katze schlenderte gemächlich in ihre Richtung, Lacey folgte ihr auf dem Fuße. Ella sprang auf Maggies Schoß und Ivys Mutter lehnte sich zurück, um den Tänzern zuzuschauen.


  »Keiner will mit mir tanzen, Maggie.« Wieder Lacey!


  Maggie drehte die Katze ein wenig und hob mit makellos manikürter Hand Ellas Kinn. Sie starrte die Katze an, als erwarte sie weitere Worte aus ihrem Mund.


  »Mädels, habt ihr das gehört?«, fragte Maggie, erhielt aber keine Antwort. Suzanne lieferte Ivy gerade eine detaillierte Analyse, wie es um die Beziehungen der Paare auf der Terrasse bestellt war.


  Tristan überließ Lacey ihren Spielchen und ging durch die Menge zu Beth und Will. Wie sie mit eng aneinandergeschmiegten Köpfen tanzten, hätte man sie für ein Liebespaar halten können, aber er wusste ja, warum Beth und Will wirklich zusammen waren - wegen Ivy.


  »Ich befürchte«, meinte Beth, »dass ich Sachen weiß, die ich eigentlich nicht wissen will - ich weiß sie, bevor sie passieren, Will. Und ich schreibe Dinge, die ich überhaupt nicht schreiben will.«


  »Ich male Bilder, die ich überhaupt nicht malen will«, erwiderte Will.


  »Wenn uns doch jemand sagen könnte, was eigentlich los ist. Was es auch ist - es ist noch nicht vorbei. Da bin ich absolut sicher. Ich hab das Gefühl, dass etwas richtig faul ist und dass es noch schlimmer wird. Ich schrecke nachts auf, weil ich eine Heidenangst um Ivy habe. Manchmal denke ich, ich dreh durch.«


  Will zog sie näher an sich. Tristan sah zu Ivy und bemerkte, dass sie schnell den Kopf abwandte.


  »Du drehst nicht durch, Beth. Du hast nur eine Gabe, die-«


  »Ich will diese Gabe nicht haben!«, rief sie.


  »Psst. Psst.« Er strich Beth besänftigend übers Haar.


  »Sie beobachtet uns«, stellte Beth fest. »Sie wird falsche Schlüsse ziehen. Fordere sie lieber zum Tanzen auf.«


  Tristan wusste genau, was in Wills Kopf gerade vor sich ging: Er sah zu Ivy und überlegte, wie es sich anfühlen würde, die Arme um sie zu legen, sie an sich zu ziehen und ihre hellen Haare um seine Finger zu wickeln. Und weil das derselbe Gedanke war, dem auch Will nachhing, konnte Tristan in Will schlüpfen.


  Plötzlich sackte Will gegen Beth. »Ich hab wieder dieses Gefühl. Ich hasse das.«


  »Ich muss mit Ivy reden«, erklärte ihm Tristan und Will sprach die Worte aus.


  »Was wirst du ihr sagen?«, wollte Beth wissen.


  Will schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Dass ich mit ihr tanzen will«, schlug Tristan vor, und wieder sprach Will die Worte, als wären es seine eigenen.


  »Ja, fordere sie auf«, antwortete Beth.


  Wills Kinn schob sich trotzig vor. Tristan konnte spüren, wie er mit sich kämpfte. Instinktiv wollte Will den Eindringling aus seinen Gedanken verbannen, seine Neugier kämpfte jedoch dagegen an. Wer bist du?, fragte Will lautlos.


  »Hier ist Tristan. Tristan. Du musst mir jetzt glauben.«


  »Ich kann nicht glauben«, sagte Beth.


  Will und Beth hatten zu tanzen aufgehört. Sie standen sich gegenüber, sahen sich an und versuchten zu verstehen, was los war.


  »Er ist in deinem Kopf, oder?«, fragte Beth mit bebender Stimme. »Du sprichst seine Worte aus.«


  Will nickte.


  »Kannst du ihn rauswerfen?«, wollte sie wissen.


  »Tu es nicht!«


  »Warum lässt du uns nicht in Frieden?«, rief Beth.


  »Ich kann nicht. Um Ivys Willen kann ich nicht.«


  Will und Beth klammerten sich aneinander. Dann führte Will Beth zum Rand der Terrasse, wo Ivy saß. »Hast du Lust zu tanzen?«, fragte er Ivy.


  Sie sah Beth unsicher an.


  »Ich bin platt«, erwiderte Beth, zog Ivy von ihrem Stuhl hoch und ließ sich darauffallen. »Geh ruhig. Ich muss diesen zierlichen Füßchen Größe zweiundvierzig eine Pause gönnen.«


  Will führte Ivy zu der Ecke der Terrasse, wo am wenigsten los war. Tristan fühlte, wie er zitterte, als er die Arme um sie legte. Er spürte jeden unbeholfenen Schritt und erinnerte sich daran, wie er sich im letzten Frühling gefühlt hatte, als er sich um Ivy bemüht hatte. Wenn er ihr gegenübergestanden hatte, brachte er keinen Satz mit mehr als vier Wörtern heraus.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Will.


  »Gut.«


  »Schön.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Tristan konnte spüren, wie sich in Wills Kopf Fragen formten. Wenn du da bist, sagte Will in Gedanken zu Tristan, warum sagst du mir dann nicht, was ich tun soll?


  »Ich bin nicht so zerbrechlich«, erklärte ihm Ivy.


  »Was?«


  »Du tanzt mit mir, als könnte ich jeden Moment auseinanderfallen.« Ihre grünen Augen blitzten.


  Will sah sie überrascht an. »Du bist sauer.«


  »Ist dir das auch schon aufgefallen«, meinte sie spitz. »Ich bin es einfach leid, wie sich die Leute benehmen - alle um mich herum sind so übervorsichtig! Sie gehen auf Zehenspitzen, als hätten sie Angst, etwas zu tun, das mich durcheinanderbringt. Soll ich dir was erzählen, Will, dir und allen anderen? Ich bin nicht aus Glas und ich werde nicht zerbrechen. Kapiert?«


  »Vermutlich«, erwiderte Will und wirbelte sie plötzlich zweimal ohne Vorwarnung herum, stieß sie von sich weg und zog sie wie ein JoJo wieder zu sich heran. Er zog seinen Arm weg, sodass sie nach hinten fiel, anschließend fing er sie in letzter Sekunde doch noch auf, beugte sich über sie und zog sie wieder hoch.


  »Besser so?«


  Ivy warf ihr Haar zurück, das ihr ins Gesicht gefallen war und lachte atemlos. »Ein bisschen.«


  Will grinste. Nun waren beide entspannter - der richtige Zeitpunkt, um mit ihr zu reden, entschied Tristan. Doch was konnte er sagen, was sie nicht wieder wütend machte oder verschreckte?


  »Es gibt da was, worüber ich mit dir reden will«, sagte Will - es waren Tristans Worte.


  Ivy rückte ein wenig ab, um ihm in die Augen zu sehen, dann wandte sie schnell den Blick von ihm ab. Augen, in denen ein Mädchen versinken kann - so hatte Lacey Wills Augen beschrieben. Wahrscheinlich sah Ivy deshalb weg, dachte Tristan und versuchte, seine Eifersucht zu unterdrücken.


  »Es ist wegen ... Beth. Sie ist ziemlich durcheinander«, sagte Will an Tristans Stelle. »Du weißt, sie hat diese Vorahnungen.«


  »Ich weiß, ich hab ihr vor ein paar Wochen einen ziemlichen Schreck eingejagt«, räumte Ivy ein, »aber das war nur ein-«


  Will schüttelte ebenso schnell wie Tristan den Kopf. »Die Zukunft macht Beth mehr Angst als das, was damals passiert ist.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Ivy. Ihre Stimme klang verärgert, aber Tristan hörte das leichte Zittern heraus. »Es wird nichts mehr passieren«, beharrte sie. »Was muss ich denn noch tun, um alle davon zu überzeugen, dass es mir gut geht?«


  »Du musst dich erinnern, Ivy.«


  »An was denn?«, wollte sie wissen.


  »An den Abend des Unfalls.«


  Tristan konnte fühlen, wie Will versuchte, einen Rückzieher zu machen, und fragte sich, was seine Worte bewirken würden. Welcher Unfall?, fragte Will Tristan unhörbar. Der, bei dem du gestorben bist?


  »An den Abend des Unfalls?«, wiederholte Ivy. »Ist das die nette, höfliche Art, über meinen Selbstmordversuch zu reden?«


  »Ivy, das ist doch nicht dein Ernst! Du weißt, dass es kein Selbstmordversuch war«, sagte Will und wiederholte hitzig jedes Wort, das Tristan ihm vorsprach.


  »Ich weiß gar nichts mehr«, erwiderte sie matt.


  »Versuch dich zu erinnern«, bettelte Will in Tristans Auftrag. »Du hast mich auf dem Bahnhof gesehen.«


  »Du warst dort?«, fragte sie überrascht.


  »Ich war immer für dich da. Ich liebe dich!«


  Ivy starrte Will an. Zu spät erkannte Tristan, dass es ein Fehler gewesen war, Will seine Worte in den Mund zu legen.


  »Das darfst du nicht, Will.«


  Will schluckte mehrmals.


  »Du solltest jemand anderen lieben. Ich - ich werde dich niemals lieben.«


  Tristan spürte, wie Will den Schlag einsteckte.


  »Ich werde überhaupt nie wieder jemanden lieben«, sagte Ivy und trat einen Schritt zurück, »nicht so, wie ich Tristan geliebt habe.«


  Erklär ihr, dass du aussprichst, was ich dir vorsage, drängte Tristan.


  Doch Will stand einfach nur da und sagte nichts. Andere Paare stießen sie an, lachten und tanzten um sie herum. Will hielt Ivy auf Armeslänge; sie wich seinem Blick aus. Plötzlich drehte sie sich um und Will ließ sie gehen.


  Lauf ihr hinterher, befahl Tristan. Wir sind noch nicht fertig.


  »Lass mich in Frieden«, murmelte Will und lief mit gesenktem Kopf in die entgegengesetzte Richtung.


  Gregory, der Suzanne auf die Tanzfläche führte, hielt Will am Arm fest. »Du gibst doch nicht etwa auf, oder?«


  »Aufgeben?«, wiederholte Will mit tonloser Stimme.


  »Mit Ivy«, mischte sich Suzanne ein.


  »Die Jagd«, meinte Gregory und grinste Will an.


  »Ich glaube nicht, dass Ivy gejagt werden will.«


  »Mann, stell dich nicht so an«, schalt ihn Gregory. »Meine süße und unschuldige Stiefschwester steht auf Spielchen. Und glaub mir, sie weiß, wie sie es anstellen muss.«


  Sie weiß, wie sie dir entkommt, dachte Tristan, als er aus Will herausschlüpfte.


  »Ich würde niemals aufgeben«, prahlte Gregory und sah zu Ivy, die am Rand der Terrasse stand. Sein versonnener Blick bewirkte, dass sowohl Suzanne als auch Tristan sich peinlich berührt nach Ivy umdrehten. »Ich steh total auf diese Mädchen, die nicht so leicht zu kriegen sind.«
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  »Deshalb«,erklärte Philip Ivy am Mittwochabend, »darf ich mir Jurassic Park noch mal anschauen.«


  »Deshalb?«, wiederholte Ivy lächelnd. Sie beugte sich über die Hand ihrer Mutter und trug eine zweite Lackschicht auf. Ihre Mutter und Andrew hatten wieder einmal Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten von Andrews College vor sich.


  »Das hat Andrew gesagt.«


  »Er hat deine Hausaufgaben also schon angeschaut?«, erkundigte sich Ivy.


  »Er hat gesagt, meine Geschichte über die Party wäre ausgesprochen einfallsreich und sehr gut geschrieben.«


  »Ausgesprochen einfallsreich und sehr gut geschrieben«, äffte ihn Maggie nach. »Ehe wir uns versehen, spaziert hier ein 1,20 m großer Professor herum.«


  Ivy musste wieder lächeln. »Na los, such schon mal einen Film raus«, meinte sie zu Philip. »Sobald Mom und ich fertig sind, komm ich runter.«


  Als Philip vom Bett sprang und damit ihre Mutter und sie in die Luft katapultierte, konnte sie den scharlachroten Pinsel gerade noch rechtzeitig hochhalten.


  Kaum war er aus der Tür, flüsterte Maggie Ivy zu: »Gregory hat gesagt, er wäre heute Abend zu Hause, wenn Philip dir also Stress macht -«


  Ivy runzelte die Stirn. Sie war mit Philip immer viel besser klargekommen als ihre Mutter oder als Gregory.


  »- oder falls es dir nicht so gut geht...«


  Ivy wusste, worauf ihre Mutter hinauswollte - falls sie sich depressiv, verrückt oder selbstmordgefährdet fühlte. Maggie brachte diese Worte nicht über die Lippen, aber sie hatte übernommen, was ihr andere über Ivy einredeten. Da es sinnlos war, deswegen Streit anzufangen, erwiderte Ivy nichts darauf. »Nett von Andrew, dass er Philip bei den Hausaufgaben hilft«, meinte sie.


  »Andrew liegt viel an dir und Philip«, antwortete ihre Mutter. »Ich wollte schon lange einmal mit dir darüber reden, Ivy, aber nachdem in den letzten drei Wochen alles so ...«


  »Spucks schon aus, Mom.«


  »Andrew hat die Adoption beantragt.«


  Ivy kleckste >Scarlet Passion< auf Maggies Hand. »Du machst Witze.«


  »Wir stellen zuerst für Philip den Antrag«, erklärte ihre Mutter und rieb ihre Hand ab. »Aber du wirst bald achtzehn, dann kannst du selbst entscheiden, ob du es möchtest oder nicht.«


  Ivy wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ob Gregory es wusste? Und wenn ja, was hielt er wohl davon? Damit hätte sein Vater zwei Söhne und es wurde immer offensichtlicher, dass sein Vater Philip vorzog.


  »Andrew findet, du sollst wissen, dass du hier immer ein Zuhause hast. Wir haben dich sehr lieb, Ivy. Niemand könnte dich mehr lieben.« Ihre Mutter redete schnell Lind nervös. »Es wird dir jeden Tag ein bisschen besser gehen. Wirklich, Liebes. Menschen verlieben sich mehr als einmal«, fuhr Maggie fort und redete immer schneller. »Eines Tages triffst du den Richtigen. Du wirst wieder glücklich sein. Glaub mir das, bitte«, bat sie.


  Ivy drehte das Nagellackfläschchen zu. Als sie aufstand, blieb ihre Mutter mit gespreizten Fingern auf dem Bett sitzen, um den roten Lack trocknen zu lassen, und betrachtete ihre Tochter mit besorgtem Gesichtsausdruck. Ivy beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Mutter zart auf die in Sorgenfalten gelegte Stirn. »Es wird schon besser«, beruhigte sie Maggie. »Na komm, ich puste dir diese Prachtexemplare mit dem Fön trocken.«


  Als Maggie und Andrew gegangen waren, kuschelte sich Ivy auf das Sofa im Fernsehzimmer und verfolgte, wie die Dinosaurier in Jurassic Park alles kurz und klein schlugen und platt trampelten. Sie stopfte sich ein Kissen in den Nacken und stützte die Füße auf den Hocker, gegen den sich ihr Bruder lehnte. Ella sprang auf ihren Schoß, streckte sich auf Ivys langen Beinen aus und legte ihr das pelzige Kinn auf die Knie.


  Abwesend tätschelte Ivy die Katze. Sie war müde von ihrer pausenlosen Show in den letzten Tagen, der krampfhaften Fröhlichkeit, die allen beweisen sollte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Als die ersten Stürme bei Jurassic Park einsetzten, schlief Ivy bereits.


  Szenen aus der Schule vermischten sich zu einem unruhigen Traum: Da war das Mondgesicht von Ms Bryce; ihre stechenden kleinen Psychologinnenaugen tauchten auf und verschwammen bald wieder. Später stand Ivy im Klassenzimmer, danach plötzlich auf den Gängen der Schule - sie lief die endlosen Korridore hinunter. An den Wänden standen Lehrer und Schüler und gafften sie an.


  »Es geht mir gut. Ich bin glücklich. Es geht mir gut. Ich bin glücklich«, wiederholte sie immer wieder.


  Draußen vor der Schule braute sich ein Sturm zusammen. Sie konnte es durch die Wände hören, sie konnte fühlen, wie die Wände vibrierten. Nun konnte sie ihn sehen, er riss die jungen grünen Frühlingsblätter von den Bäumen und peitschte die Zweige vor dem tintenschwarzen Himmel hin und her.


  Im nächsten Moment lief sie nicht mehr, sondern fuhr mit dem Auto. Der Wind rüttelte an ihrem Wagen, Blitze zerrissen den Himmel. Sie wusste, dass sie verloren war. Angst stieg in ihr auf. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhr, trotzdem wuchs ihre Angst, als nähere sie sich etwas Schrecklichem. Dann raste eine rote Harley um die Kurve. Der Motorradfahrer bremste ab. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde anhalten und ihr


  helfen, doch dann brauste er schnell weiter. Sie bog um die Kurve und sah das Fenster.


  Sie kannte dieses Fenster, es war ein großes gläsernes Viereck, hinter dem ein dunkler Schatten zu erkennen war. Der Wagen fuhr immer schneller. Sie raste auf das Fenster zu. Sie versuchte anzuhalten, versuchte zu bremsen, trat immer wieder auf das Pedal, doch der Wagen hielt nicht an. Er wurde einfach nicht langsamer! Schließlich öffnete sich die Tür und Ivy fiel heraus. Sie taumelte und versuchte, nicht hinzufallen. Wahrscheinlich würde sie gegen die große Fensterscheibe prallen!


  Das lange, durchdringende Pfeifen eines Zuges war zu hören. Hinter der Scheibe wurde der lauernde Schatten immer größer. Ivy streckte eine Hand aus. Das Glas zerbarst - ein Zug kam herausgerast. Einen Augenblick lang blieb die Zeit stehen, die Glassplitter hingen wie Eiszapfen in der Luft, der riesige Zug bewegte sich nicht, er hielt inne, bevor er sie überrollte.


  Plötzlich rissen Hände sie zurück. Der Zug raste vorbei, die Glasscherben verschmolzen mit dem Boden. Der Sturm war vorübergezogen, auch wenn es noch immer dunkel war - der Himmel sah aus wie kurz vor der Morgendämmerung. Ivy fragte sich, welche Hände sie zurückgezerrt hatten; sie waren stark wie die eines Engels. Als sie nach unten sah, merkte sie, dass sie sich an Philip festhielt.


  Sie staunte, wie friedlich es um sie herum war. Vielleicht war wirklich gerade Morgendämmerung - sie sah einen schwachen Lichtschimmer. Das Licht wurde heller. Es nahm die Größe eines Menschen an, an den Rändern schillerte es farbig. Aber es war nicht die Sonne, auch wenn sein Anblick ihr Herz wärmte. Es umkreiste Philip und sie und kam immer näher.


  »Wer ist da?«, fragte Ivy. »Wer ist da?« Sie hatte keine Angst. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie voller Hoffnung. »Wer ist da?«, rief sie und hätte diese Hoffnung gern festgehalten.


  »Gregory.« Er schüttelte sie wach. Er schüttelte Ivy kräftig. »Ich bins, Gregory!«


  Er saß neben ihr auf der Couch und hielt ihre Arme fest. Philip stand auf der anderen Seite und umklammerte die Fernbedienung.


  »Du hast wieder geträumt«, erklärte Gregory. Sein Körper war angespannt. Er betrachtete sie aufmerksam. »Ich dachte, die Träume wären vorbei. Seit drei Wochen hast du nicht mehr geträumt - und ich hatte gehofft -«


  Ivy schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte das Licht, das Schimmern Wiedersehen. Sie wollte sich von Gregory losmachen und sich stattdessen diesem starken hoffnungsvollen Gefühl überlassen, das er Wort für Wort zerstörte.


  »Was?«, fragte er sie. »Was hast du denn, Ivy?«


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Sag mir, was los ist!«, sagte er. »Bitte.« Nun verlegte er sich auf sanftes Bitten. »Warum schaust du so? Gab es etwas Neues in dem Traum?«


  »Nein.« Sie sah den Zweifel in seinen Augen. »Nur am Anfang«, fügte sie schnell hinzu. »Bevor ich durch den Sturm fuhr, lief ich die Korridore in der Schule hinunter und alle haben mich angestarrt.«


  »Angestarrt«, wiederholte er. »Das ist alles?«


  Sie nickte.


  »Die letzten Tage waren vermutlich ziemlich hart für dich«, meinte Gregory und strich zart mit einem Finger über ihre Wange.


  Wenn er sie doch einfach in Ruhe lassen würde! In seiner Anwesenheit verflüchtigte sich das Licht des Traums und das Gefühl der Hoffnung.


  »Ich weiß, es ist schwierig, mit dem ganzen Getratsche in der Schule umzugehen«, fügte Gregory hinzu und seine Stimme war voller Mitgefühl.


  Ivy wollte es nicht hören. Wenn sie es schaffte, wieder Hoffnung zu schöpfen, brauchte sie weder sein Mitgefühl noch das von jemand anderem. Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte ihn einfach ignorieren, doch sie spürte, dass er sie wie alle anderen anstarrte.


  »Komisch, dass dein, ähm, Erlebnis auf dem Bahnhof nicht im Traum vorkommt«, redete er weiter.


  »Find ich auch seltsam«, erwiderte sie, öffnete die Augen und fragte sich, ob er wusste, dass sie ihm etwas verschwieg. »Mir gehts gut, Gregory, wirklich. Du brauchst nicht hier bei mir zu sitzen.«


  Bis auf die Tatsache, dass das Licht in Gregorys Anwesenheit immer schwächer zu werden schien, konnte Ivy sich nicht erklären, warum sie ihm nichts davon erzählen wollte.


  »Ich hab mir gerade was zu essen gemacht«, antwortete er. »Willst du auch was?«


  »Nein danke.«


  Gregory nickte und verließ das Zimmer, er sah noch immer besorgt aus. Ivy wartete, bis sie ihn in der Küche herumhantieren hörte, dann ließ sie sich neben ihrem Bruder auf den Boden fallen, der sich den Film noch einmal anschaute.


  »Philip«, sagte sie leise, »in der Nacht auf dem Bahnhof, nachdem du mich gerettet hast, war da irgendwo ein schimmerndes Licht?«


  Philip drehte sich mit großen Augen zu ihr um. »Du erinnerst dich daran!«


  »Psst.« Ivy sah Richtung Küche und lauschte auf Gregorys Geräusche. Dann lehnte sie sich gegen das Sofa und versuchte, sich einen Reim auf die Bilder in ihrem Kopf zu machen. Sie sah das Licht aus ihrem Traum, als wäre es auf dem Bahnhof, auf dem Bahnsteig, nicht weit von ihr und Philip entfernt. Hatte sie es erfunden oder kam die Erinnerung endlich zurück?


  »Was hat das Licht denn getan?«, fragte sie ihren Bruder. »Hat es sich bewegt?«


  Philip dachte einen Augenblick nach. »Es lief im Kreis um uns herum.«


  »So war es vorhin in meinem Traum auch«, bestätigte Ivy. Dann wandte sie schnell den Kopf und legte den Finger auf die Lippen.


  Als Gregory eine Minute später ins Zimmer kam, saßen Philip und sie nebeneinander und schauten aufmerksam den Film.


  »Ich dachte, vielleicht hilft dir Tee, um ruhiger zu werden«, meinte Gregory, ging in die Hocke und reichte ihr einen warmen Becher. Philip gab er eine Schokomilch.


  »Hey, danke«, bedankte sich Philip strahlend.


  Gregory nickte und sah zu Ivy. »Magst du ihn nicht?«


  »Äh, doch. D-d-doch, es ist nett - super«, stammelte sie, verwirrt von dem Doppelbild, das gerade vor ihren .Augen ablief: Gregory in diesem Moment und Gregory, wie er in ihrem Zimmer gestanden hatte. Als sie Gregory den Becher abnahm, sah sie das Bild wieder vor sich, wie er ihr schon einmal eine Tasse dampfenden Tee gereicht hatte. Dann meinte sie, ihn neben sich sitzen zu sehen, auf ihrem Bett, wie er ihr den Becher an die Lippen hielt und drängte, sie solle trinken.


  »Möchtest du lieber etwas anderes?«, fragte Gregory.


  »Nein, Tee ist super.« War das eine Erinnerung? War das womöglich in jener Nacht passiert, bevor man sie um Bahnhof fand? Hatte Gregory ihr womöglich etwas in den Tee geschüttet?


  »Du siehst blass aus«, meinte er und berührte ihren bloßen Arm. »Du bist eiskalt, Ivy.«


  Sie hatte Gänsehaut. Er fuhr mit der Hand über ihren Arm. Ivy wurde bewusst, wie kräftig seine Finger waren.


  Gregory hatte sie seit Tristans Tod oft im Arm gehalten, aber zum ersten Mal fiel Ivy auf, wie fest er zupacken konnte. Er starrte nun an ihr vorbei auf den Fernsehbildschirm, wo jemand von einem Dinosaurier niedergetrampelt wurde.


  »Gregory, du tust mir weh.«


  Schnell ließ er ihren Arm los und rückte etwas ab, um sie besser anschauen zu können. In seinen hellgrauen Augen war nicht zu erkennen, was in seinem Kopf vor sich ging.


  »Du wirkst immer noch ziemlich durcheinander«, bemerkte er.


  »Ich hab es satt«, erwiderte Ivy. »Ich hab es so satt, dass Leute mich anstarren, darauf warten, dass ich ... keine Ahnung.«


  »Darauf warten, dass du zusammenbrichst?«, schlug er leise vor.


  »Vermutlich«, sagte sie. Werd ich aber nicht, dachte sie. Und ich bin auch noch nicht zusammengebrochen, egal, was du und die anderen behaupten.


  »Danke für den Tee«, sagte sie. »Es geht mir schon besser. Ich glaube, ich bleib noch ein bisschen bei Philip und schau mir an, wie sich diese Typen in Dinofutter verwandeln.«


  Gregorys Mundwinkel verzog sich leicht.


  »Danke«, wiederholte Ivy. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  Er legte seine Hand kurz auf ihre, dann stand er auf und ging, damit Philip und sie sich das Video weiter anschauen konnten. Sobald ihn Ivy auf der Treppe hörte, kippte sie den Tee in eine Topfpflanze. Philip war so in den Film versunken, dass er es nicht bemerkte.


  Ivy kuschelte sich in das Sofa und schloss die Augen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie das Licht ausgesehen hatte, sie wollte sich an den Hoffnungsschimmer klammern, den ihr der Traum geschenkt hatte.


  Konnte es wahr sein? Hatte Philip ihn schon die ganze Zeit gesehen? Gab es wirklich einen Engel, der sie beschützte? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. War es tatsächlich Tristan?


  »Tristan?«, rief Ivy leise und zitterte vor Aufregung. Sie hatte sich an diesem Donnerstagnachmittag in der Umkleide versteckt und darauf gewartet, dass niemand mehr in der Schwimmhalle war und der Trainer zur Lehrerbesprechung verschwand. Dann hatte sie - immer noch vollständig angezogen - die Schuhe abgestreift und war die dünne silberne Leiter hinaufgeklettert. Nun stand sie auf dem Sprungbrett über dem Schwimmbecken, genau wie letzten April.


  Obwohl Ivy mittlerweile schwimmen konnte, war ein leil der alten Angst noch immer in ihr. Sie machte drei Schritte nach vorn und spürte, wie das Brett unter ihr vibrierte. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Ivy auf das blaue Wasser unter ihr, in dem sich die Neonröhren spiegelten und funkelten. Sie würde das Wasser niemals so lieben, wie Tristan es geliebt hatte, aber hier hatte er sich ihr zum ersten Mal genähert. Hier musste sie versuchen, ihm wieder nahezukommen.


  »Tristan?«, rief sie leise.


  Nur das monotone Summen der Neonröhren war zu hören.


  Engel, helft mir! Helft mir, ihn zu erreichen.


  Ivy sprach die Worte nicht aus. Nach Tristans Tod hatte sie aufgehört, zu den Engeln zu beten. Nachdem sie ihn verloren hatte, fand sie keine Worte mehr; sie konnte nicht mehr daran glauben, dass jemand sie erhören würde. Doch dieses Gebet drängte mit aller Macht aus ihr heraus.


  Sie trat zwei weitere Schritte vor. »Tristan!«, rief sie laut. »Bist du da?«


  Ivy balancierte zum Ende des Sprungbretts, bis ihre Zehen die Kante berührten. »Tristan, wo bist du?« Ihre Stimme hallte von den Betonwänden wider. »Ich liebe dich!«, rief sie. »Ich liebe dich!«


  Ivy ließ den Kopf hängen. Er war nicht da. Er konnte sie nicht hören. Besser, sie kletterte von dem Brett, bevor jemand sie noch bei diesem völlig verrückten Versuch erwischte.


  Ivy trat einen Schritt zurück. Sie sah auf ihre Füße und drehte sich langsam und vorsichtig auf dem Brett um. Als sie aufsah, blieb ihr die Luft weg.


  Am anderen Ende schimmerte die Luft. Es sah wie flüssiges Licht aus - ein goldener Stamm leuchtete mit dem groben Umriss eines Menschen. Ein Nebel aus durchscheinenden, diffusen Farben umgab die leuchtende Kontur. Genau das hatte sie auf dem Bahnhof gesehen.


  »Tristan«, sagte sie leise. Sie streckte ihre Hand aus und ging auf ihn zu. Sie wollte von seinem goldenen Licht umschlossen werden, von Farben eingehüllt, von allem umarmt werden, was Tristan nun war.


  »Sag mir, dass du es bist. Sprich mit mir«, flehte sie. »Tristan!«


  »Ivy!«


  »Ivy!«


  Zwei Stimmen hallten von den Wänden wider - die Stimmen von Gregory und Suzanne.


  »Ivy, was machst du da oben?«


  »Sie ist übergeschnappt, Gregory! Ich habe befürchtet, dass so was passiert.«


  Ivy sah hinunter und da stand Gregory bereits auf der zweiten Sprosse. Suzanne sah sich panisch um. »Ich hole Hilfe«, meinte Suzanne. »Ich hole Ms Bryce.«


  »Warte«, sagte Gregory.


  »Aber Gregory, sie-«


  »Warte.« Das war ein Befehl. Suzanne redete nicht mehr weiter.


  »Es gibt schon genug Geschichten über Ivy. Wir werden allein mit ihr fertig.«


  Werden allein mit ihr fertig?, wiederholte Ivy schweigend. Sie redeten über sie, als wäre sie ein ungezogenes Kind oder irgendeine hilflose Bekloppte.


  »Ich hol sie vom Brett runter«, sagte Gregory ruhig.


  »Das schaffe ich allein«, widersprach Ivy. »Falls ich Hilfe brauche, ist Tristan da.«


  »Ich habs dir gesagt - sie dreht völlig durch, Gregory! Komplett durchgeknallt! Siehst du nicht -«


  »Suzanne«, rief ihr Ivy von oben zu, »kannst du sein Licht nicht sehen?«


  Nun kletterte Gregory die Leiter hinauf.


  »Da ist nichts, Ivy. Nichts«, stöhnte Suzanne.


  »Schau dorthin«, sagte Ivy und deutete zum Ende des Sprungbretts. »Genau da!« Dann starrte sie Gregory an, der nun auf dem Brett stand. Suzanne hatte recht. Es war nichts zu sehen, keine schimmernden Farben, kein goldenes Licht.


  »Tristan?«


  Gregory streckte ihr die Hand entgegen.


  Ivy sah neben sich. Drehte sie allmählich durch? Hatte sie sich das alles eingebildet? »Tristan?«


  »Das reicht jetzt, Ivy. Komm runter.«


  Sie wollte nicht mitkommen, sondern zurück zu dem goldenen Licht und wieder von ihm eingehüllt werden. Für einen Moment mit Tristan hätte sie alles gegeben.


  »Komm her, Ivy. Mach keine Schwierigkeiten.«


  Ivy hasste es, wie er sie bevormundete.


  »Jetzt komm schon!«, befahl Gregory. »Oder soll ich Ms Bryce holen?«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, aber sie wusste, «lass sie einfach nicht gegen ihn ankam. »Nein«, meinte Ivy schließlich. »Ich schaff es allein. Geh ruhig! Geh! Ich klettere nach dir runter.«


  »Braves Mädchen«, lobte Gregory und stieg von der Leiter herunter. Ivy ging vorsichtig auf die Leiter zu und drehte sich um. Als sie auf die erste Sprosse treten wollte, hörte sie Suzanne rufen: »Will! Hierher! Beeil dich!«


  »Halt den Mund, Suzanne«, meinte Gregory.


  Doch Will, der gerade erst in die Schwimmhalle gekommen war, sah Ivy auf dem Sprungbrett und stürzte auf Gregory und, Suzanne zu. »Beth hat mir gesagt, dass ihr sie gesucht habt«, erklärte er atemlos. »Alles in Ordnung mit ihr? Was hatte sie denn vor?«


  Der Unwille, der in Ivy geglimmt hatte, entflammte zu blanker Wut.


  Sie. Sie redeten über sie, als könne sie sie nicht hören, als wäre sie nicht in der Lage, zu verstehen, was sie sagten.


  »Sie steht genau hier!«, brüllte Ivy zu ihnen hinunter. »Ihr braucht nicht über mich zu reden, als hätte ich den Verstand verloren.«


  »Sie glaubt, Tristan würde da oben stehen und ihr im Zweifelsfall helfen«, erklärte Suzanne Will. »Sie hat irgendwas von Tristans Licht gefaselt.«


  Nun sah Will zu Ivy hoch. Sie sah ihn böse an. Er begegnete ihrem wütenden Blick mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. Seine Augen suchten das Brett hinter ihr ab. Er sah sich suchend in der Schwimmhalle um, dann schaute er wieder zu ihr. Sie erkannte das Wo »Tristan« auf seinen Lippen, auch wenn er es nicht aussprach. Schließlich fragte er: »Schaffst du es runter?«


  »Klar.«


  Während sie hinunterkletterte, standen Gregory und' Suzanne links und rechts von der Leiter, als ob sie sie auffangen müssten. Will hielt sich ein wenig abseits und sah sich weiter um.


  Als Ivy unten ankam, nahm Suzanne sie in den Arm, dann schob sie Ivy ein Stück von sich. »Mensch, ich könnte dich wirklich schütteln, einfach nur schütteln.« Sie lachte, aber Ivy sah die Tränen und die Erleichterung auf dem Gesicht ihrer Freundin.


  In diesem Moment drängte Gregory sich zwischen sie. Er umarmte Ivy und zog sie an sich. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt, Ivy«, sagte er. Ivy bekam kaum Luft und wollte sich losmachen, doch er hielt sie fest.


  Suzanne legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihre Angst war verflogen und die lange Umarmung schien sie nicht gerade zu begeistern. Will blieb auf Abstand und sagte kein Wort.


  »Ich bring dich nach Hause«, beschloss Gregory, als er Ivy schließlich losließ.


  »Brauchst du nicht, mir gehts gut«, protestierte sie.


  »Ich will aber.«


  »Ehrlich, Gregory, ich würde lieber-«


  »Und ich laufe, oder was?«, unterbrach Suzanne sie.


  Gregory drehte sich zu ihr um. »Erst bring ich dich nach Hause, Suzanne, und dann -«


  »Aber mir gehts gut«, beharrte Ivy.


  »Ihr gehts gut«, wiederholte Suzanne. »Ihr gehts wirklich gut, das seh ich. Und wir hatten was vor.«


  »Suzanne, nach dem, was gerade passiert ist, kannst du nicht von mir erwarten, dass ich Ivy allein lasse. Falls Maggi zu Hause ist, können wir danach -«


  »Ist es okay, wenn ich dich nach Hause fahre?«, mischte sich Will ein.


  »Ja. Danke«, antwortete Ivy.


  Gregory wirkte gereizt.


  Suzanne lächelte. »Na los, großer Bruder«, meinte sie und legte den Arm um Gregory, »damit ist ja alles geklärt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Bleibst du bei ihr?«, wollte Gregory von Will wissen. »Kümmerst du dich um sie - so lange, bis Maggie nach Hause kommt?«


  »Klar.« Will sah zu dem Sprungbrett hinauf. »Entweder ich oder Tristan.«


  Ivy sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. Suzanne kicherte und legte sich die Hand auf den Mund. Gregory lächelte nicht.
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  »Oh, hallo!«, rief Beth ein paar Minuten später, als sie Ivy und Will kommen sah. Mit einen Stift in der Hand lehnte sie an Iyys Spind und hatte offenbar gerade eifrig an einer Geschichte geschrieben. Doch als Ivy einen Blick auf Beths Notizbuch warf, stellte sie fest, dass dies nur Tarnung war.


  »Wenn du so schreibst, steht der Schluss der Geschichte am Anfang«, meinte Ivy, bückte sich zu ihr hinunter und drehte das Notizbuch um. Will konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und Beth wurde rot.


  »Scheinbar bin ich keine gute Schauspielerin«, räumte sie ein und stand auf. »Alles in Ordnung?«


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich auf diese Frage noch antworten soll - und egal was ich sage, mir glaubt sowieso keiner.«


  »Ihr geht’s gut«, meinte Will und legte zur Bekräftigung die Hand auf Beths Schulter. Merkwürdigerweise beruhigte sein überzeugter Ton auch Ivy.


  Sie packte ihre Bücher zusammen und anschließend gingen sie zu dritt zum Parkplatz. Beth lief zwischen Ivy und Will und hielt die Unterhaltung in Gang. Aber als Beth ein paar Minuten später davonfuhr, verfielen Ivy und Will in unbehagliches Schweigen. Ivy stieg in Wills silbernen Honda und starrte geradeaus. Bis auf die Frage, ob er die Fenster schließen solle, redete er auf dem ganzen Heimweg kein Wort mit Ivy.


  Seit der Party war Will Ivy in der Schule aus dem Weg gegangen. Vermutlich war ihm das seltsame Gespräch auf der Tanzfläche peinlich. Ivy war ihm einfach nur dankbar, dass er seinen Stolz überwunden und ihr mit Gregory und Suzanne aus der Klemme geholfen hatte.


  »Danke noch mal«, sagte Ivy.


  »Kein Thema«, erwiderte Will und stellte die Sonnenblende ein.


  Ivy überlegte, warum er nicht wissen wollte, was sie auf dem Sprungbrett gesucht hatte. Vielleicht dachte er, durchgeknallte Menschen täten so etwas eben. Während der Fahrt hielt er die Augen auf den Verkehr gerichtet. Und als sie an einer Kreuzung hielten, zeigte Will ungewöhnliches Interesse an allen, die vorbeiliefen. Doch schließlich sah er sie verstohlen von der Seite an.


  »Das war ein Witz, oder?«, brach es aus Ivy heraus. »Als du zu Gregory gesagt hast, dass du dich um mich kümmern würdest - oder Tristan da hast du bloß einen Witz gemacht.«


  Es wurde grün und Will fuhr einen Block weiter, bevor er auf ihre Frage antwortete. »Gregory hat nicht gelacht«, bemerkte er.


  »Hast du nun einen Witz gemacht, oder nicht?«, bohrte Ivy weiter und rutschte auf ihrem Sitz hin und her.


  »Was glaubst du?«


  »Macht es einen Unterschied, was ich glaube?«, explodierte Ivy. »Ich bin die Bekloppte, die versucht hat, sich umzubringen.«


  Will fuhr plötzlich auf den Seitenstreifen. »Das glaube ich nicht«, sagte er ruhig.


  »Schön, aber alle anderen tun es.«


  Er ließ den Motor laufen und stützte die Arme auf das Lenkrad. Ivy betrachtete die Farbflecken auf seinen Händen. »Manche Leute haben die Gerüchte vielleicht geglaubt«, meinte er, »aber es wundert mich, dass du dazugehörst.«


  Sie sagte nichts dazu.


  »Meiner Meinung nach« - seine Stimme klang ruhig und vernünftig - »halten wirklich verrückte Leute sich selbst nicht für verrückt. Warum also du?«


  »Tja, es gibt da diese kleine Geschichte über mich, wie ich nachts am Bahnhof aufgekreuzt bin«, erwiderte Ivy, sie konnte den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht unterdrücken, »kurz bevor der Nachtexpress durchgerast ist.«


  Er drehte sich zu ihr und seine dunklen Augen forderten sie heraus. »Kannst du dich erinnern, dorthin gefahren zu sein? Kannst du dich erinnern, dass du dir vorgenommen hast, dich vor den Zug zu werfen?«


  Ivy schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen. Ich erinnere mich nur an das Licht danach. Das Schimmern.«


  »Das du auch auf dem Sprungbrett gesehen hast.«


  Sie nickte.


  »Ich frage mich, warum du ihn siehst und ich ihn höre«, .sagte Will.


  »Du hörst ihn?« Ivy langte nach dem Zündschlüssel und stellte den Motor ab. »Du hörst ihn?«


  »Beth auch.«


  Ivy klappte die Kinnlade herunter.


  »Sie schreibt Geschichten mit Botschaften, die nicht von ihr stammen. Ich zeichne Engel, die ich nicht malen wollte.« Er zeichnete ein unsichtbares Bild auf die Windschutzscheibe. »Wir dachten beide, wir schnappen allmählich über.«


  Ivy erinnerte sich an den Tag im Elektronikladen, als Beth auf einem Computer geschrieben hatte: »Sei vorsichtig, Ivy. Es ist gefährlich, Ivy. Bleib nicht allein. Ich liebe dich. Tristan.« Ivy war wütend aus dem Laden gestürmt. Doch sie hätte auf sie hören sollen. Einige Tage später war sie zu Hause überfallen worden.


  »Er warnt dich«, fuhr Will fort. »Beth hält es für etwas Größeres, womit keiner von uns alleine klarkommen wird, und sie hat eine Höllenangst.«


  Ivy spürte, wie sich ihr die Nackenhaare hochstellten. Seit dem Vorabend dachte sie an nichts anderes mehr als das Licht, das sie für Tristan hielt. Die erschreckende frage, warum ein Engel gewordener Tristan versuchen könnte, Kontakt mit ihr aufzunehmen, hatte sie lieber verdrängt.


  »Du musst dich an das erinnern, was passiert ist«, fuhr Will fort. »Das wollte dir Tristan in der Nacht, als wir auf der Party getanzt haben, sagen.«


  »Er war mit dir dort?« In Gedanken ließ Ivy all die seltsamen Vorfälle des vergangenen Sommers Revue passieren. »Also waren die Engel, die du gezeichnet hast, und dieses Engelbild, das Tristan ähnlich sah -«


  »Ich war genauso verblüfft wie du«, erklärte Will. »Ich würde niemals etwas tun, das dich verletzt. Aber ich wusste nicht, wie ich das, was passiert war, erklären sollte. Er ist in mich hineingeschlüpft. Es war wie ein Zwang, diese Engel zu zeichnen. Es fühlte sich an, als ob meine Hände nicht mehr mir gehörten.«


  Sie legte ihre Hand auf seine.


  »Vermutlich wollte er dich trösten«, fügte Will hinzu.


  Ivy nickte und kämpfte mit den Tränen.


  »Tut mir leid, dass ich das damals nicht verstanden habe. Es tut mir leid, dass ich so wütend auf dich war.« Sie holte tief Luft. »Ich muss mich erinnern. Ich muss mich in diese Nacht zurückversetzen. Will, würdest du mich zum Bahnhof fahren?«


  Er ließ sofort den Wagen an. Als sie ankamen, stiegen gerade mehrere Reisende aus dem Pendlerzug, der aus New York City kam. Nachdem sich der Bahnhof geleert hatte, parkte Will den Wagen. Dann begleitete er Ivy bis zu der Treppe auf den Bahnsteig, von dem die Züge Richtung Süden abfuhren. »Ich sage nichts mehr«, meinte er. »Vermutlich ist es am besten, wenn du einfach allein herumläufst und schaust, was dir einfällt. Aber wenn du mich brauchst, bin ich hier.«


  Ivy nickte, dann stieg sie die Treppe hinauf. Aus dem Polizeibericht wusste sie, gegen welchen Pfeiler gelehnt Philip sie gefunden hatte - von welchem gestützt, verbesserte sie sich: Es war der mit der Aufschrift D. Doch sie hatte vergessen, wie nah die Metallpfeiler an der Bahnsteigkante standen und wie nah der Bahnsteig an den Gleisen lag. Als sie es sah, drehte sich ihr der Magen um.


  Sie wusste, sie sollte sich mit dem Rücken gegen den Pfeiler lehnen und versuchen, sich zu erinnern, wie es in der Nacht gewesen war, aber sie schaffte es nicht, noch nicht. Sie eilte den Bahnsteig hinunter bis zu der Treppe, die zur Brücke über die Gleise führte. Vom Bahnsteig Richtung Norden sah Ivy zu Will hinüber, der auf einer Bank saß und geduldig auf sie wartete.


  Sie ging auf und ab. Wer hatte wohl in dieser Nacht dort gestanden? Wenn Philips Geschichte stimmte, hatte sich jemand als Tristan verkleidet. Fast jeder konnte an eine Jacke der Schuluniform und ein Basecap herankommen. Und im Halbschatten konnte damit jeder als Tristan durchgehen - auch Gregory.


  Diesen Gedanken verbot sie sich auf der Stelle. Wenn sie jetzt sogar schon Gregory verdächtigte, wurde sie allmählich wirklich paranoid. Vielleicht war es aber weniger paranoid, wenn sie sich vorstellte, dass Eric es getan hatte. Ihr fiel die Nacht ein, als er Will, kurz bevor der Zug kam, auf die Eisenbahnbrücke gelockt hatte. Eric holte sich seine Kicks bei gefährlichen Spielchen. Und Eric kam definitiv an Drogen heran.


  Dann wurden Ivys Gedanken von einem anhaltenden, schrillen Geräusch unterbrochen. Von der steilen Bergwand hallte das Pfeifen eines Zugs Richtung Süden wider. Über die Schulter sah sie zu dem felsigen Berghang hinüber. Es schien unmöglich, dass Philip es heil hinuntergeschafft hatte, aber wenn es wirklich Engel gab, wenn Tristan dabei gewesen war ...


  Wieder das Pfeifen. Ivy rannte los. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, rannte über die Brücke und auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie hörte das Rattern des Zuges, bevor sie seine Scheinwerfer sah, im Tageslicht waren es blasse, blinde Augen. Es war einer der großen Amtrak-Züge, der durchfahren würde, ohne zu halten.


  Sie rannte zu dem Pfeiler und stellte sich mit dem Rücken dagegen, nahe an die Bahnsteigkante, beim Anblick der weißen Augen des Zuges erstarrte sie. Je näher der Zug kam, umso schneller schlug ihr Herz. Ihr fiel Philips alte Geschichte von einem Zug ein, der den Berg hinaufkroch - einem Zug, der nach ihr suchte. Er donnerte nun auf sie zu, die Schienen schlugen Funken, der Bahnsteig unter ihr erbebte. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr zitternder Körper zerspringen könnte.


  Dann sauste der Zug als lange verschwommene Kontur an ihr vorbei.


  Ivy konnte nicht sagen, wie lange er dort dicht hinter ihr gestanden und zugelassen hatte, dass sie seine Finger umklammerte. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Will über die Schulter an.


  »Ich bin froh, dass du nicht gesprungen bist«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Es hätte uns beide erwischt.«


  Ivy ließ seine Finger los und drehte sich zu ihm.


  »Erinnerst du dich jetzt wieder?«, wollte Will wissen.


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein.«


  Will hob den Arm, als wolle er ihre Wange berühren. Als sie zu ihm hochsah, zog er seine Hand schnell zurück und vergrub sie in der Hosentasche. »Komm, wir gehen«, schlug er vor.


  Auf dem Weg zum Auto drehte Ivy sich immer wieder zu den Gleisen um.


  Was, wenn Gregory und Eric es gemeinsam getan hatten? Doch noch immer konnte sie nicht glauben, dass irgendjemand, und schon gar nicht Gregory, ihr etwas antun wollen könnte. Sie bedeutete ihm etwas - sie glaubte sogar, dass sie ihm viel bedeutete.


  Sie fuhren schweigend vom Parkplatz. Will war offensichtlich genauso tief in Gedanken versunken wie sie. Plötzlich deutete Ivy auf etwas. Auf dem Seitenstreifen, ungefähr fünfzig Meter hinter der Ausfahrt stand eine rote Harley. »Sieht wie die von Eric aus«, meinte sie.


  »Ist sie auch.«


  Neben der Straße verlief ein langer Abwassergraben, in dem hohes Gras und Gebüsch wucherte. Eric suchte den Graben so konzentriert ab, dass er das Auto nicht bemerkte, das auf der Standspur anhielt.


  Als Will die Tür öffnete, hob Eric den Kopf. »Was verloren?«, fragte Will und stieg aus. »Soll ich dir suchen helfen?«


  »Nein danke, Will«, rief er zurück. »Ich suche bloß ein altes Bungeeseil.« Dann bemerkte er Ivy im Wagen. Es schien ihn zu überraschen und er sah abwechselnd von ihr zu Will. Er machte ihnen ein Zeichen weiterzufahren. »Ich geb’s auch gleich auf«, meinte er.


  Will nickte und stieg wieder in den Wagen.


  »Für ein altes Bungeeseil hat er ganz schön angestrengt gesucht«, bemerkte Ivy, als sie losfuhren.


  »Ivy«, sagte Will, »gibt es irgendeinen Grund, warum jemand dich erschrecken oder dir etwas antun will?«


  »Was meinst du?«


  »Hegt irgendjemand einen Groll gegen dich?«


  »Nein«, erwiderte sie langsam. Jetzt gibt es niemanden, dachte sie. Letzten Winter hatte es anders ausgesehen: Gregory war nicht gerade erfreut gewesen, dass sein Vater Maggie heiraten wollte. Aber seine Feindseligkeit und seine Wut waren schon vor Monaten verflogen. Gregory hatte sich seit Tristans Tod ihr gegenüber großartig verhalten, sie getröstet und am Tag des Einbruchs sogar gerettet. Gregory war als Erster da gewesen, hatte den Eindringling verscheucht und den Sack gerade in dem Moment von ihrem Kopf gezogen, als Will dazukam.


  Hatte es sich wirklich so abgespielt? Oder war er vielleicht die ganze Zeit schon dagewesen?


  Seine Ausrede, warum er nach Hause gekommen war, klang merkwürdig. Plötzlich schauderte Ivy. Was, wenn Gregory sie überfallen hatte und schnell eine angebliche Rettung vorgetäuscht hatte, als Will plötzlich aufkreuzte?


  Der Gedanke durchfloss sie wie ein eisiger Fluss, es überlief sie kalt. Ihre Hände verkrampften sich. Ohne es wahrzunehmen, verbog sie einen Stift, den sie vom Sitz aufgehoben hatte und zerbrach die Plastikhülle.


  »Hier«, meinte Will, nahm ihr den Stift weg und bot ihr seine Hand. »Wenn wir gleich bei dir sind, möchte ich meine Finger wiederhaben«, meinte er lächelnd.


  Ivy packte seine Hand. Sie hielt sich an Will fest und drehte den Kopf, der Herbst warf bereits Schatten auf den Sommer.


  »Ich war immer für dich da. Ich liebe dich.« Die Worte lielen ihr wieder ein. »Will, als wir getanzt haben und Tristan in dir war, und als du gesagt hast-«


  Sie zögerte.


  »Als ich was gesagt habe ...?«


  »>Ich war immer für dich da. Ich liebe dich<.« Sie sah, dass Will schluckte. »Da hat Tristan gesprochen, oder?«, wollte Ivy wissen. »Es war Tristan und ich habe es missverstanden. Richtig?«


  Will beobachtete eine Formation Gänse am Himmel. »Richtig«, sagte er schließlich.


  Für den Rest der Fahrt schwiegen sie.
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  Ivy stand neben Philip in seinem Zimmer und betrachtete ein Regalbrett, auf dem er all seine Schätze versammelt hatte: die Engelfiguren, die sie ihm nach Tristans Tod geschenkt hatte, einen Pappaufsteller von Don Mattingly, Fossilien, die er von Andrew bekommen hatte, und einen verrosteten Schienennagel.


  Als Will Ivy an diesem Nachmittag zu Hause abgesetzt hatte, waren Philip und Maggie gerade nach Hause gekommen. Ivy und Philip aßen etwas, dann nahm sie seine Schulbücher und er trug seinen neuesten Schatz in sein Zimmer: ein Vogelnest. Während Ivy beobachtete, wie er dem Nest einen Ehrenplatz einräumte, fuhr sie mit der Hand über die Engelfiguren. Sie berührte eine Figur, die er nicht von ihr bekommen hatte, es war ein Engel im Baseballtrikot mit Flügeln.


  »Die hat mir Tristans Freundin vorbeigebracht«, erklärte ihr Philip. »Der Mädchenengel. Ich hab sie ein paarmal gesehen.«


  »Du hast noch einen Engel gesehen? Bist du sicher?«, fragte Ivy überrascht.


  Philip nickte. »Sie war bei unserer großen Party.«


  »Wie kannst du sie und Tristan auseinanderhalten?«


  Philip dachte einen Augenblick nach. »Sie schimmert eher lila.«


  »Woher weißt du, dass sie ein Mädchen ist?«


  »Sie hat die Figur eines Mädchens«, erwiderte er.


  »Aha.«


  »Eines Mädchens in deinem Alter«, fügte er hinzu. Philip zog unter einem Stapel Comichefte ein Foto hervor, auf dem ein seltsamer verschwommener Umriss zu erkennen war. Ivy erkannte das Foto: Es war das erste Foto, das Will auf dem Kunstfestival geschossen hatte.


  Philip betrachtete es stirnrunzelnd. »Vermutlich erkennst du hier nicht viel«, sagte er.


  Was sollte sie auch erkennen?, fragte sich Ivy.


  »Möchtest du wirklich bloß deinen Wasserengel zurückhaben?«, fragte Philip.


  Ivy wusste, dass er eigentlich alle Engel behalten wollte. »Wirklich nur ihn«, versicherte sie ihm und trug den Porzellanengel vorsichtig in ihr Zimmer. Er war Ivys Lieblingsfigur. Wegen des wirbelnden blaugrünen Gewands hatte sie ihn nach dem Engel benannt, der ihr mit vier erschienen war und sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Ivy stellte die Figur neben Tristans Foto und strich mit der Hand über die glatte Glasur des Engels. Dann berührte sie Tristans Foto.


  »Zwei Engel - meine zwei Engel«, sagte sie und ging in ihr Musikzimmer im zweiten Stock.


  Ella lief hinter ihr her. Oben angekommen, sprang sie auf die Fensterbank des Mansardenfensters schräg gegenüber von Ivys Klavier. Ivy setzte sich und übte Tonleitern, deren Töne durchs Zimmer perlten. Während ihre Hände sich über die Tasten bewegten, dachte sie an Tristan, wie er ausgesehen hatte, wenn er schwamm, wie das Licht in dem aufspritzenden Wasser um ihn herum glitzerte, wie sein Licht sie nun umhüllen konnte.


  Das Nachmittagslicht im September ähnelte seinem goldenen Schimmern. Ivy sah zum Fenster und hörte unvermittelt zu spielen auf. Ella setzte sich auf und spitzte die Ohren, ihre Augen waren groß und glänzend. Ivy drehte sich schnell um und sah hinter sich. »Tristan«, sagte sie leise.


  Das Leuchten umhüllte sie.


  »Tristan«, flüsterte sie noch einmal. »Rede mit mir. Warum kann ich dich nicht hören? So wie Will und Beth. Kannst du nicht auch mit mir reden?«


  Doch es war nur der dumpfe Aufschlag zu hören, als Ella von ihrem Hochsitz sprang und zu ihr trottete. Ivy fragte sich, ob die Katze Tristan sehen konnte.


  »Ja, als ich das erste Mal gekommen bin, hat sie mich erkannt.«


  Seine Stimme verblüffte Ivy. »Du bist es. Ja, du bist es wirklich-«


  »Unglaublich, oder?«


  In ihrem Inneren konnte Ivy nicht nur seine Stimme hören, sondern auch das unterdrückte Lachen. Er klang genau wie früher, wenn er sich über etwas amüsiert hatte. Doch dann verstummte das Lachen.


  »Ivy, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«


  Ivy stützte den Kopf in die Hände. Goldenes Licht floss über ihre Handflächen und Finger. »Ich liebe dich, Tristan, und du hast mir gefehlt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe.«


  »Du weißt nicht, wie oft ich bei dir war, dich im Schlaf betrachtet und dir beim Klavierspielen zugehört habe. Alles war wieder wie letzten Winter, ich hab gewartet, hatte Sehnsucht und habe gehofft, dass du mich endlich wahrnimmst.«


  So wie früher seine Küsse ließ die Sehnsucht in seiner Stimme Ivy innerlich erzittern.


  »Wäre ich als Engel nicht so ’ne Niete, hätte ich dich mit Broccoli und Möhren beworfen«, scherzte er.


  Ivy lachte ebenfalls, ihr fiel das Tablett mit Rohkost ein, das er bei der Hochzeit ihrer Mutter hatte fallen lassen.


  »Philip und ich fanden dich nur wegen der Möhren in deinen Ohren und den Shrimps in deiner Nase unwiderstehlich«, zog sie ihn lächelnd auf. »Ach, Tristan, hätten wir doch diesen Sommer zusammen erlebt. Es wäre so schön gewesen, nebeneinander in der Mitte des Sees zu treiben, während die Sonne auf unseren Fingern und Zehen geglitzert hätte.«


  »Ich will nur in deiner Nähe sein«, sagte Tristan.


  Ivy hob den Kopf. »Ich würde so gern deine Arme um mich fühlen.«


  »Du wärst meinem Herz nicht näher, als du es gerade bist.«


  Ivy streckte die Arme aus, dann schlang sie sie wie Flügel um sich. »Ich hab mir so oft gewünscht, ich könnte dir sagen, dass ich dich liebe. Aber ich habe nie geglaubt, ich habe einfach nie geglaubt, dass ich Gelegenheit dazu haben würde -«


  »Du musst glauben, Ivy!« Sie spürte, wie die Angst in seiner Stimme in ihr widerhallte. »Hör nicht auf zu glauben, sonst wirst du mich nicht mehr sehen. Auch wenn du den Grund noch nicht verstehst, brauchst du mich jetzt«, warnte er sie.


  »Wegen Gregory«, sagte sie und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich weiß Bescheid. Ich versteh bloß nicht, warum er« - sie verdrängte den Gedanken, der sie am meisten erschreckte - »mir etwas antun wollen sollte.«


  »Um dich umzubringen«, korrigierte sie Tristan. »Alles, was Philip über jene Nacht erzählt, ist wahr, allerdings wissen wir, dass Gregory >der böse Engel< war. Und es war nicht das erste Mal, Ivy. Als du an jenem Wochenende allein warst -«


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, rief sie, »nicht nach allem, was er für mich getan hat.« Sie sprang von der Klavierbank auf und ging im Zimmer auf und ab. »Nach dem Unfall war er der Einzige, der verstanden hat, warum ich nicht darüber reden wollte.«


  »Er will nicht, dass du dir zu viele Gedanken machst«, antwortete Tristan. »Er will nicht, dass du dich an diese Nacht erinnerst und anfängst, Fragen zu stellen - ob unser Unfall zum Beispiel tatsächlich ein Unfall war.«


  Ivy blieb am Fenster stehen. Zwei Stockwerke tiefer spielte Philip mit einem Fußball. Andrew, der die Auffahrt hinauffuhr, hatte angehalten, um ihm zuzusehen. Ihre Mutter lief ihm über den Rasen entgegen.


  »Es war kein Unfall«, sagte sie schließlich. Ihr Albtraum fiel ihr wieder ein: Sie saß in Tristans Auto und konnte nicht bremsen - genau wie in der Nacht, als sie den Hirsch angefahren hatten und nicht bremsen konnten. »Jemand hat an den Bremsen herumgespielt.«


  »Sieht so aus.«


  Schon beim bloßen Gedanken, dass Gregory sie berührte, sie küsste, sie an sich drückte, so eng, dass er sie umbringen konnte, wenn sich die Möglichkeit bot, drehte sich Ivy der Magen um. Sie wollte es nicht glauben. »Warum?«, rief sie.


  »Ich glaube, es hat was mit dem Abend damals zu tun, als Caroline umgebracht wurde.«


  Ivy ging zum Klavier zurück, setzte sich langsam hin und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Glaubst du, er gibt mir die Schuld am - an der Ermordung seiner Mutter? Es war Selbstmord, Tristan.« Doch während sie es sagte, fühlte sie etwas Taubes in ihrer Brust und ihrer Kehle, eine aufsteigende Angst, die jeden vernünftigen Gedanken zu verdrängen drohte.


  »Du warst an dem Abend, als sie starb, im Nachbarhaus«, erklärte ihr Tristan. »Vermutlich hast du von dort aus jemanden durchs Fenster gesehen, jemanden, der entweder Bescheid weiß oder für den Mord verantwortlich ist. Versuch dich zu erinnern.«


  Ivy gab sich Mühe, ihre Erinnerungen an den Abend von den darauffolgenden Albträumen danach zu trennen. »Ich habe bloß den Schatten von jemandem gesehen. Weil sich so viel auf der Scheibe widerspiegelte, konnte ich nie erkennen, wer es war.«


  »Aber er hat dich gesehen.«


  Stück für Stück löste sich das Rätsel des Traums. Ivy begann zu zittern.


  »Ich weiß«, sagte Tristan sanft. »Ich weiß.«


  Ivy sehnte sich nach dem Gefühl, das sie früher hatte, wenn er so mit ihr sprach.


  »Ich habe auch Angst«, gestand Tristan »Ich allein kann dich nicht beschützen. Aber glaub mir, Ivy, gemeinsam sind wir stärker als er.«


  »Ach, Tristan, du hast mir so gefehlt.«


  »Du hast mir gefehlt«, erwiderte er, »es hat mir gefehlt, dich im Arm zu halten, dich zu küssen und natürlich auch dich zu ärgern ...«


  Sie lachte.


  »Ivy, spiel mir was vor.«


  »Nein - verlang das jetzt nicht von mir. Ich will weiter deine Stimme hören«, bettelte sie. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, aber jetzt bist du da -«


  »Psst, Ivy. Spiel. Ich hab was gehört. In deinem Zimmer ist jemand.«


  Ivy sah zu Ella, die nun an der Treppe stand und in die Dunkelheit spähte. Die Katze schlich sich lautlos die Treppe hinunter, die Haare auf ihrem Schwanz sträubten sich. Das ist Gregory, dachte Ivy.


  Sie schlug nervös Notenblätter auf und fing zu spielen an. Ivy spielte laut und versuchte, die Erinnerungen an Gregorys Umarmungen und seine drängenden Küsse zu verscheuchen, an die Nacht, als sie allein im Laden gewesen waren, und an die Nacht, die sie allein in dem dunklen Haus verbracht hatten.


  Versuchte er, sie umzubringen? Hatte er seine Mutter umgebracht? Es ergab keinen Sinn. Sie konnte sich einigermaßen vorstellen, dass Eric so etwas tun würde - halb weggetreten, nachdem er sich mit allem Möglichen zugedröhnt hatte. Sie erinnerte sich an die Nachricht, die er auf Gregorys Anrufbeantworter hinterlassen und die sie mitgehört hatte; Eric brauchte ständig Geld für Drogen. Vielleicht hatte er versucht, welches von Caroline zu bekommen und irgendetwas war schiefgelaufen. Doch welches Motiv hätte Gregory, etwas so Schreckliches zu tun?


  »Darüber hab ich auch schon gegrübelt.«


  Ivy hörte für einen Moment zu spielen auf. »Kannst du mich hören?«, fragte sie lautlos.


  »Du verheimlichst deine Gedanken nicht so gut vor mir wie Will.«


  Also hatte er alles gehört, was sie gerade gedacht hatte, auch den Teil über die drängenden Küsse. Ivy fing wieder zu spielen an, sie hämmerte auf die Tasten.


  Es klang, als würde Tristan in ihrem Kopf schreien. »Ich hätte vermutlich nicht zuhören sollen, was?«


  Sie lächelte und spielte leiser.


  »Ivy, wir müssen ehrlich zueinander sein. Wenn wir einander nicht trauen, auf wen können wir uns denn dann noch verlassen?«


  »Ich liebe dich. Das ist ehrlich«, erwiderte Ivy, sie sagte nun alles lautlos, damit nur Tristan sie hören konnte. Sie spielte das Stück zu Ende und wollte gerade ein neues anfangen.


  »Er ist weg«, informierte sie Tristan.


  Ivy atmete erleichtert auf.


  »Hör mir zu, Ivy. Du musst hier weg.«


  »Weg? Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.


  »Du musst so weit weg von Gregory, wie du kannst.«


  »Das geht nicht«, antwortete Ivy. »Ich kann nicht einfach gehen. Wo soll ich denn hin?«


  »Du wirst was finden. Und ich werde Lacey bitten - sie ist ein Engel in deiner Nähe zu bleiben. Aber bis ich herausfinde, was hier vor sich geht und Beweise auftreibe, die ich der Polizei vorlegen kann, musst du hier weg.«


  »Nein«, entgegnete Ivy und schob die Klavierbank zurück.


  »Doch«, beharrte er. Danach erzählte er ihr, was er durch seine Zeitreisen in den Köpfen von Gregory und Eric herausgefunden hatte. Er gab die wütende Auseinandersetzung zwischen Gregory und seiner Mutter wider, dass Caroline mit einem Stück Papier gedroht hatte, und dass Gregory eine Stehlampe nach ihr geschleudert und sie im Gesicht verletzt hatte. Dann erzählte Tristan Ivy von der Erinnerung, die er in Erics Kopf gefunden hatte, die heftige Szene an jenem stürmischen Abend zwischen ihm und Caroline.


  »Du hast recht, was Eric anbelangt«, schloss Tristan. »Er braucht Geld für Drogen und er hat etwas damit zu tun. Aber ich weiß immer noch nicht genau, was er für Gregory erledigt hat.«


  »Eric hat heute Nachmittag im Abwassergraben beim Bahnhof nach etwas gesucht«, erzählte Ivy.


  »Hat er? Dann hat er Gregorys Drohung ernst genommen«, antwortete Tristan und wiederholte ihr den Streit, den er belauscht hatte. »Ich werde beide im Auge behalten. In der Zwischenzeit musst du von hier weg.«


  »Nein«, wiederholte Ivy.


  »Doch, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Nein!« Sie redete nicht mehr lautlos.


  Tristan sagte nichts mehr.


  »Ich gehe nicht weg«, beharrte sie - doch nun war ihre Stimme nicht mehr zu hören. Ivy lief zum Fenster und sah zu den alten, vom Wind zersausten Bäumen auf dem Berg, die im letzten halben Jahr so vertraut für sie geworden waren. Sie hatte gesehen, wie die frühlingszarten roten Knospen zu leuchtend grünen Blättern geworden waren, dann zu zarten Umrissen, die die Abendsonne golden färbte - es war die Farbe des Herbstes. Dies war ihr Zuhause, hier lebten die Menschen, die sie liebte. Sie würde sich nicht vertreiben lassen. Sie würde Philip und Suzanne nicht mit Gregory allein lassen.


  »Suzanne weiß von nichts«, sagte Tristan. »Nachdem du mit Will weggefahren bist, bin ich ihr und Gregory gefolgt. Sie ist unschuldig - sie weiß nicht recht, was sie von dir halten soll, und sie ist total verknallt in ihn.«


  »Wie kannst du von mir verlangen, sie allein zu lassen, wenn sie total in Gregory verknallt ist?«


  »Sie weiß nicht genug, als dass es für sie wirklich gefährlich werden könnte«, argumentierte Tristan.


  »Wenn ich weglaufe«, beharrte Ivy, »wie wollen wir dann wissen, was er als Nächstes tun wird? Woher wollen wir wissen, dass er nicht Philip etwas antun wird? Philip versteht vielleicht nicht, was er gesehen hat, aber er hat in jener Nacht Dinge gesehen, die Gregory gern vertuschen würde.«


  Tristan schwieg.


  »Ich kann dich nicht sehen«, bemerkte Ivy, »aber ich kann mir genau vorstellen, was für ein Gesicht du gerade machst.«


  Da hörte sie ihn lachen und sie stimmte in sein Lachen ein.


  »Ach, Tristan, ich weiß, dass du mich liebst und Angst um mich hast, aber ich kann sie nicht allein lassen. Philip und Suzanne wissen nicht, dass Gregory gefährlich ist. Deshalb werden sie in seiner Nähe nicht wachsam sein.«


  Er gab keine Antwort.


  »Bist du noch da?«, fragte sie nach einer sehr langen Schweigepause.


  »Ich denk bloß nach«, erwiderte er.


  »Dann verheimlichst du mir etwas«, stellte sie fest. »Du versteckst deine Gedanken vor mir.«


  Mit einem Mal überkam Ivy ein Gefühl von Liebe und Zärtlichkeit, doch dann durchströmte sie heftige Angst, Wut und wortlose Verzweiflung. Sie trieb in einem aufgewühlten Meer von Empfindungen und einen Augenblick lang bekam sie keine Luft.


  »Vielleicht hätte ich wenigstens einen Teil des Geheimnisses lüften sollen«, räumte Tristan ein. »Ich muss dich jetzt verlassen, Ivy.«


  »Nein. Warte. Wann sehe ich dich wieder?«, wollte sie wissen. »Wie finde ich dich?«


  »Du brauchst dich auf jeden Fall nicht ans Ende des Sprungbretts zu stellen.« Ivy lächelte.


  »Ein Ast reicht auch«, meinte er. »Oder das Dach von irgendeinem Haus, das zwei Stockwerke oder höher ist.«


  »Was?« .


  »War nur Blödsinn«, meinte er lachend. »Ruf mich einfach - jederzeit, überall, lautlos ich werde dich hören. Wenn ich nicht komme, dann mache ich gerade etwas, das ich nicht unterbrechen kann, oder ich bin in der Dunkelheit. Und über die habe ich keine Kontrolle.« Er seufzte. »Ich spüre, wie sie sich anschleicht - jetzt in diesem Moment - und eine Weile kann ich sie zurückdrängen. Aber am Ende verliere ich das Bewusstsein. Auf diese Art ruhe ich mich aus. Eines Tages wird die Dunkelheit vermutlich endgültig sein.«


  »Nein!«


  »Doch, Liebste«, sagte er leise.


  Einen Augenblick später war er verschwunden.


  Die Leere, die er in ihr zurückließ, war kaum zu ertragen. Ohne sein Licht versank das Zimmer im bläulichen Schatten, Ivy fühlte sich verloren in diesem Dämmerlicht zwischen zwei Welten. Sie kämpfte gegen die Zweifel an, die sie beschlichen. Sie hatte sich das nicht eingebildet - Tristan war wirklich da und er würde zurückkommen.


  Sie spielte einige Stücke von Bach, mechanisch eines nach dem anderen, und gerade in dem Moment, als sie die Noten zugeklappt hatte, rief ihre Mutter nach ihr. Maggies Stimme klang seltsam, und als Ivy den Fuß der Treppe erreichte, verstand sie warum.


  Maggie stand vor Ivys Kommode, zu ihren Füßen lag zerbrochen der Wasserengel.


  »Liebes, es tut mir so leid«, sagte ihre Mutter.


  Ivy ging zur Kommode. Es gab ein paar große Bruchstücke, aber der Rest der Figur war in winzige Teilchen zersplittert. Sie war nicht mehr zu reparieren.


  »Bestimmt hat Philip sie vorhin hier vergessen«, meinte Maggie. »Wahrscheinlich hat er den Engel zu nah an die Kante gestellt. Bitte reg dich nicht auf, Liebes.«


  »Ich hab ihn selbst hierhergebracht, Mom. Und es ist kein Grund zur Aufregung. So etwas kann jedem passieren«, beruhigte sie ihre Mutter und staunte selbst, wie ruhig sie blieb. »Bitte, mach dir keine Vorwürfe.«


  »Aber ich hab es ja nicht getan«, erwiderte Maggie hastig. »Ich wollte dich zum Essen holen und sah die Figur dort liegen.«


  Als er ihre Stimmen hörte, steckte Philip den Kopf durch die Zimmertür. »Oh nein!«, jammerte er. »Er ist zerbrochen!«


  Hinter ihm trat Gregory ins Zimmer. Er blickte kurz auf die Figur, schüttelte den Kopf und sah zum Bett. »Ella«, sagte er leise.


  Doch Ivy kannte den wirklichen Schuldigen. Die Person, die Andrews teuren Sessel vor ein paar Monaten auf geschlitzt hatte - und diese Person war nicht Ella. Am liebsten wäre sie durchs Zimmer gestürmt und hätte Gregory alles ins Gesicht gesagt und ihn so weit gebracht, es vor allen anderen zu gestehen. Aber sie wusste, sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Und genau das würde sie tun - bis sie ihn schließlich an dem Punkt hatte, an dem er zugeben musste, dass er mehr als Porzellanengel zerbrochen hatte.
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  »Tis the Season, Sie sprechen mit Ivy. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Hast du es herausgefunden?«


  »Suzanne! Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nur in Notfällen auf der Arbeit anrufen. Du weißt, wir haben Freitagabend eine Sonderaktion«, sagte Ivy und sah zur Tür, durch die gerade zwei Kunden hereinkamen. Der kleine Laden, der bis unter die Decke mit Kostümen und einem Mischmasch von Dekoartikeln vollgestopft war, die nie der Jahreszeit entsprachen - da waren Osterkörbe neben quiekenden Truthähnen und siebenarmigen Kerzenleuchtern aus Plastik -, zog immer Kaufwillige an. Betty, eine der beiden alten Schwestern, denen der Laden gehörte, lag krank zu Hause, und somit hatten Lillian und Ivy alle Hände voll zu tun.


  »Das ist ein Notfall«, beharrte Suzanne. »Hast du herausgefunden, mit wem Gregory heute Abend ausgeht?«


  »Ich weiß noch nicht mal, ob er ausgeht. Ich bin nach der Schule direkt hierhergefahren, deshalb gibt’s seit unserem Gespräch um drei nichts Neues zu berichten.«


  Hätte Suzanne doch bloß nicht angerufen! In den vierundzwanzig Stunden seit Tristans Besuch befand sie sich, egal wo sie war, in ständiger Alarmbereitschaft. Zu Hause lag Gregorys Zimmer auf dem selben Flur wie ihres. Auch in der Schule sah sie ihn ständig. Arbeiten zu gehen, war eine Erlösung gewesen: Unter all den Kunden fühlte sie sich sicher, und sie war froh, nicht an Gregory denken zu müssen, auch wenn es nur für sechs Stunden war.


  »Mensch, was bist du nur für eine lausige Detektivin«, meinte Suzanne und ihr Lachen unterbrach Ivys Gedanken. »Sobald du heute Abend nach Hause kommst, schnüffel ein bisschen herum. Vielleicht hat Philip etwas mitgekriegt. Ich will wissen, wer und wo, für wie lange, und was sie angehabt hat.«


  »Hör zu, Suzanne«, erwiderte Ivy. »Ich hab keine Lust, euch abwechselnd Gerüchte zu überbringen. Selbst wenn ich wüsste, dass Gregory heute Abend mit jemand anderem ausgeht, hätte ich ein blödes Gefühl dabei, es dir zu erzählen, genauso, wie ich mich blöd fühle, ihm zu erzählen, dass du mit Jeff unterwegs bist.«


  »Aber du musst es ihm erzählen, Ivy!«, rief Suzanne. »Nur deshalb mach ich es ja! Wie soll er denn eifersüchtig werden, wenn es ihm keiner sagt?«


  Ivy schüttelte schweigend den Kopf und beobachtete drei Jungen, die Stifte in die zwei Meter große King-Kong-Figur des Ladens bohrten. »Ich hab Kunden, Suzanne. Ich muss auflegen.«


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich will, dass Gregory vor Eifersucht platzt!«


  »Wir reden später, okay?«


  »Wahnsinnig eifersüchtig«, sagte Suzanne. »So eifersüchtig, dass er nicht mehr denken kann.«


  »Wir reden später«, unterbrach Ivy sie und legte auf.


  Jedes Mal, wenn sie an diesem Abend mit einem Kunden fertig war, musste Ivy an Suzanne denken. Wenn Suzanne Gregory wahnsinnig eifersüchtig machte, würde er ihr dann etwas antun? Wenn die beiden doch bloß das Interesse aneinander verlieren würden! Doch dieses ständige Auf und Ab schürte das Feuer erst richtig.


  Wenn ich Suzanne erzähle, dass er mit hundert verschiedenen Mädchen ausgeht, will sie ihn womöglich erst recht, dachte Ivy. Wenn ich etwas Schlechtes über ihn sage, wird sie ihn verteidigen und sauer auf mich sein,


  Als es Zeit wurde, den Laden zu schließen, ließ Lillian sich müde auf den Hocker hinter der Kasse fallen. Für einen Augenblick schloss sie die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ivy. »Sie sehen müde aus, Lillian.«


  Die alte Frau tätschelte Ivys Hand. Der Diamantring ihrer Mutter, ein rosa Kristall, der heilende Wirkung haben sollte, und ein Star-Trek-Kommunikator glitzerten an ihren knotigen Fingern. »Mir geht’s gut, Liebes, wirklich gut. Ich bin einfach nur alt.«


  »Warum ruhen Sie sich nicht ein paar Minuten aus? Ich kümmere mich um die Belege«, schlug ihr Ivy vor und nahm der Ladenbesitzerin den Stapel aus der Hand. Ivy nahm sich vor, Lillian nach Ladenschluss zu ihrem Auto zu bringen. Sobald alle Kunden gegangen und die Lichter heruntergedimmt wurden, war das riesige Einkaufszentrum voller Schatten und überall raschelte es. An diesem Abend würde Ivy genauso froh wie Lillian sein, Gesellschaft zu haben.


  »Ich bin einfach nur steinalt«, meinte Lillian seufzend. »Ivy, könntest du mir einen Gefallen tun? Könntest du heute Abend abschließen?«


  »Abschließen?«, fragte Ivy überrascht. Allein bleiben?, dachte sie. »Sicher.«


  Lillian erhob sich von dem Hocker und zog ihren Pullover an. »Komm morgen später, Liebes«, meinte sie, als sie zur Tür ging. »Betty sollte es dann wieder besser gehen und wir kommen schon klar. Du bist ein Schatz.«


  »Überhaupt kein Problem«, sagte Ivy leise, als sie Lillian im Einkaufszentrum verschwinden sah. Sie fragte sich, wo Tristan war und ob sie ihn rufen sollte.


  Stell dich nicht so an, schalt sich Ivy, und versuchte, den Gedanken an den Abend beiseitezuschieben.


  Es war kurz nach neun, als Ivy den Kasten an der Wand, in dem sich die Lichtschalter befanden, öffnete. Sie dämpfte alle Lichter im Laden, doch dann überlegte sie es sich anders und drehte die Hälfte wieder heller. Ivy sah zu den Umkleiden im hinteren Teil des Ladens. Sie unterdrückte den Impuls, noch einmal nachzusehen und sich zu vergewissern, dass niemand mehr da war. Sei nicht so paranoid, ermahnte sie sich. Aber man konnte sich leicht vorstellen, dass jemand in einer Umkleide lauerte, ebenso leicht, dass jemand im Schatten des Einkaufszentrums auf sie wartete.


  »Her mit der Kasse.«


  Ivy machte einen Satz, als sie Erics Stimme hörte. Er bohrte ihr seinen Finger in den Rücken. Jemand anderes lachte - Gregory.


  Sie wirbelte herum, um die beiden anzusehen.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Gregory, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Wir wollten dich wirklich nicht erschrecken.«


  »Ich schon«, meinte Eric mit einem schrillen Lachen.


  »Wir dachten, du hast bald Feierabend, deshalb sind wir vorbeigekommen«, erklärte Gregory und berührte ihren Ellbogen, seine Stimme war leise und entspannt.


  »Um dir die Kohle abzunehmen, bevor du sie in den Safe packst«, unterbrach ihn Eric. »Wie viel hast du?«


  »Ignorier ihn«, sagte Gregory.


  »Tut sie doch. Hat sie immer gemacht«, bemerkte Eric und fing an, in den Kisten im Laden herumzuwühlen.


  »Wir hängen heute Abend ab«, sagte Gregory. »Hast du Lust mitzukommen?«


  Ivy zwang sich zu lächeln und sah, um ihre Angst zu verbergen, die Belege durch. »Danke, aber ich hab viel zu tun.«


  »Wir warten auf dich.«


  Sie zwang sich noch einmal zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Komm schon, Ivy«, drängte Gregory. »Du bist die letzten Wochen kaum ausgegangen. Es wird dir guttun.«


  »Meinst du?« Ivy sah Gregory in die Augen. »Wie du dich immer um mich kümmerst.«


  »Das werde ich auch weiterhin tun«, antwortete er und lächelte sie an. Es war nicht zu erkennen, was hinter seinen grauen Augen vor sich ging.


  »Zähne!«, rief Eric. »Schaut euch diese Blutsaugerzähne an. Die sind echt cool.« Er riss eine Plastikverpackung auf, schob sich die Vampirzähne in den Mund und grinste Gregory an. Seine dürren Arme hingen herunter, er spielte nervös mit den Fingern. Ivy dachte daran, wie Gregory seinem Freund an dem Abend Beifall gezollt hatte, als dieser sie auf die Eisenbahnbrücken gelockt hatte. Wie weit würde Eric wohl gehen, um Gregory zu amüsieren und seine Anerkennung zu gewinnen?


  »Sieht echt besser aus als vorher, Eric«, meinte Gregory, »und manche Mädchen werden richtig scharf, wenn sie Vampire sehen.« Er grinste Ivy vielsagend an. »Ist doch so, oder?«


  Beim letzten Mal, als er spätabends in den Laden gekommen war, hatte er sich als Dracula verkleidet. Ivy musste an seine aufdringlichen Küsse denken und dass sie sie zugelassen hatte.


  Ihre Haut wurde warm und sie spürte die Wut in sich aufsteigen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die sie schnell hinter ihrem Rücken versteckte.


  Ich hab das Spiel genauso gut drauf wie er, sagte sie sich und warf den Kopf in den Nacken. »Manche Mädchen schon.«


  Gregory starrte auf ihren Hals, seine Augen funkelten, dann konzentrierte er sich auf ihren Mund, als wolle er sie wieder küssen.


  »Ivy, was in aller Welt machst du da?«


  Die Frage verblüffte sie. Es war Tristans Stimme. Sie hatte nicht bemerkt, dass er in ihre Gedanken geschlüpft war, und offensichtlich hatten ihn weder Gregory noch Eric sprechen gehört. Ivy wusste, dass sie rot anlief und senkte schnell den Kopf.


  Gregory lachte. »Du wirst ja rot.«


  Ivy drehte sich um und ließ ihn stehen. Mit Tristan war das nicht so einfach.


  »Glaubst du etwa, er will dich küssen?«, fragte Tristan verächtlich. »Ich tippe eher auf erwürgen! Ivy, sei nicht blöd. Das sind nur Tricks von ihm.«


  Lautlos erklärte sie Tristan: »Ich weiß, was ich tue.«


  Gregory folgte ihr zum Ladentresen und legte ihr die Hand auf die Taille.


  »Gregory, bitte«, wehrte sie ihn ab.


  »Bitte, was?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Eric ist hier«, erinnerte sie ihn und warf einen Blick über die Schulter. Doch Eric stand hinter einer Kleiderstange und betrachtete fasziniert die Kostüme.


  »Meine Schuld«, sagte Gregory leise, »dass ich Eric mitgebracht habe.«


  »Schmeiß Gregory raus«, mischte sich Tristan ein. »Schmeiß sie beide raus und verriegle die Tür.«


  Ivy machte sich von Gregory los.


  »Ruf den Sicherheitsdienst«, fuhr Tristan fort. »Bitte sie, dich zu deinem Wagen zu begleiten.«


  »Außerdem«, erklärte Ivy Gregory ruhig, »ist da noch Suzanne. Du weißt, dass Suzanne und ich schon ewig befreundet sind.«


  »Ivy!«, rief Tristan. »Hast du überhaupt keine Ahnung von Jungs? Du schaufelst dir dein eigenes Grab. Jetzt wird er eine seiner abgedroschenen Ausreden benutzen.«


  Ivy erwiderte spitz: »Ich weiß, was ich tue.«


  »Suzanne ist zu leicht zu kriegen«, säuselte Gregory und rückte näher an Ivy. »Zu eifersüchtig und zu einfach. Das ist mir zu langweilig.«


  »Vermutlich ist es wesentlich interessanter«, bemerkte Tristan, »mit der Freundin von dem Typen rumzumachen, den man umgebracht hat.«


  Ivy zuckte zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.


  »Was ist los?«, wollte Gregory wissen.


  »Ivy, tut mir leid«, entschuldigte Tristan sich schnell, »aber du hörst mir nicht zu. Du scheinst nicht zu begreifen -«


  »Ich begreife es sehr wohl, Tristan«, dachte Ivy wütend. »Lass mich in Frieden, bevor ich es vermassle.«


  »Was denkst du gerade?«, wollte Gregory wissen. »Du bist sauer, das seh ich.« Er strich ihr über die Stirn, dann über die Wange, seine Finger glitten leicht über ihren Hals. »Früher hat es dir gefallen, wenn ich dich berührt habe«, bemerkte er.


  Ivy konnte spüren, wie Tristans Wut in ihr aufstieg. Sie hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und drängte ihn so weit sie konnte aus ihren Gedanken.


  Als sie die Augen wieder öffnete, starrte Gregory sie an. »Verschwinde?«, fragte er. »Hast du mit mir geredet?«


  »Ob ich mit dir geredet habe?«, wiederholte Ivy. Oh Mann. Sie hatte es ausgesprochen. »Nein«, erklärte sie Gregory. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an.


  »Aber du kennst mich ja«, fügte sie fröhlich hinzu. »Ich bin einfach ein bisschen durch den Wind.«


  Erstarrte sie weiterhin an. »Vielleicht«,erwiderte er.


  Ivy lächelte und ging an ihm vorbei. Während sie mit einem Auge die Ladentür im Auge behielt und darauf wartete, dass der Sicherheitsdienst vorbeikam, konzentrierte sie sich die nächste Viertelstunde auf Eric und half ihm, Teile von Kostümen zu finden. Als der Wächter auftauchte und auf seine Uhr deutete, um ihr klarzumachen, dass es schon nach halb zehn war, rief sie nach ihm. Da das Einkaufszentrum offiziell schon geschlossen war, bat sie ihn, Eric und Gregory einen Ausgang zu zeigen, durch den sie nach draußen kämen.


  Dann schloss sie die Ladentür ab und lehnte sich -kraftlos vor Erleichterung - dagegen. »Es tut mir leid, Tristan«, sagte sie, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht hörte.


  Tristan beobachtete Ivy, die den Kopf über die Belege beugte, ihre blonden Haare leuchteten unter dem einen Licht, das jetzt noch über dem Kassentresen brannte. Der übrige Laden war nur schwach erleuchtet, die Ecken verschwammen in der Dunkelheit.


  Er hätte gern ihr Haar berührt, hätte gern seine Finger Gestalt annehmen lassen, um ihre weiche Haut zu fühlen. Er hätte so gern mit ihr geredet, einfach nur mit ihr geredet. Doch er blieb zunächst unsichtbar, denn er war noch immer wütend und verletzt, weil sie ihn einfach aus ihren Gedanken geworfen hatte.


  Plötzlich hob Ivy den Kopf und sah sich um, als spüre sie seine Anwesenheit. »Tristan?«


  Wenn er nicht in sie hineinschlüpfte, würde sie ihn nicht hören. Doch was hatte er ihr schon zu sagen? Dass er sie liebte. Dass sie ihn verletzt hatte. Dass er schreckliche Angst um sie hatte.


  Nun sah sie ihn. »Tristan.« Die Art, wie sie seinen Namen sagte, ließ ihn erzittern. »Ich dachte, du kommst nicht zurück. Ich dachte, du schmollst, weil ich dich rausgeworfen habe.«


  Tristan rührte sich nicht.


  »Und du kommst nicht mehr zu mir, oder?«, fragte sie.


  Er hörte das Zittern in ihrer Stimme und war unentschlossen, was er tun sollte. Sie verlassen? Sollte sie doch eine Weile grübeln. Er wollte sich nicht streiten und er hatte in dieser Nacht noch einiges zu erledigen.


  Wenn du doch nur wüsstest, wie sehr ich dich liebe, dachte er.


  »Tristan«, sagte sie lautlos.


  Er war nun in ihrem Kopf und wusste, dass ihnen derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen war: Wenn du doch wüsstest, wie sehr ich dich liebe.


  Ivy weinte.


  »Nicht. Bitte, weine nicht«, sagte er.


  »Versuch doch zu verstehen«, bat sie ihn lautlos. »Ich hab dir mein Herz geschenkt, aber es gehört trotzdem auch noch immer mir. Du kannst nicht einfach kommen und mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Ich mache mir meine eigenen Gedanken, Tristan, und ich regle Dinge auf meine Art.«


  »Du hattest immer deinen eigenen Kopf und deine eigene Art, Dinge zu regeln«, bestätigte er und musste lachen. »Ich weiß noch, wie du das Mädchen, das dir die Schule zeigen sollte, an deinem allerersten Schultag im Schlepptau hattest - da hab ich mich sofort in dich verliebt«, erklärte er ihr. »Aber du musst auch verstehen, dass ich Angst um dich habe. Was wolltest du damit bezwecken, Ivy, als du mit Gregory herumgeschäkert hast?«


  Ivy ließ sich vom Hocker gleiten und ging zu einer dunklen Ecke im Laden. Dort hatte Eric einen Stapel Kostüme liegen lassen. Als lvy sie aufhob, konnte Tristan durch ihre Hände fühlen, wie seidig weich sich der Stoff anfühlte. »Ich spiele bloß Gregorys Spielchen mit«, erklärte sie. »Ich spiele einfach die Rolle, die er mir zugedacht hat - und sorge dafür, dass er sich nicht sicher ist. Ich halte ihn mir warm.«


  »Es ist zu gefährlich, Ivy.«


  »Nein«, widersprach sie mit Nachdruck. »Mit ihm im selben Haus zu wohnen und zu versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen - das wäre gefährlich. Da ich mich nicht vor ihm verstecken kann, darf ich ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.« Sie hob eine glitzernde schwarze Maske auf und hielt sie sich vors Gesicht.


  »Ich muss wissen, was er tut und was er sagt«, fuhr sie fort. »Ich muss darauf warten, dass ihm ein Fehler unterläuft. Solange ich hier bin - und ich hab dir schon gesagt, Tristan, dass ich hierbleibe geht es nur so.«


  »Du kannst auch anders über ihn auf dem Laufenden bleiben«, antwortete Tristan, »und gleichzeitig jemand zwischen euch stellen. Will ist sein Freund. Du könntest mit Will ausgehen.«


  Es folgte eine Schweigepause, und Tristan spürte, wie lvy ihre Gedanken vor ihm geheim zu halten versuchte. »Nein, das halte ich für keine gute Idee.«


  »Warum nicht?« Die Frage kam zu scharf, und er konnte spüren, wie sie nach den richtigen Worten suchte.


  »Ich möchte Will da nicht reinziehen.«


  »Aber er steckt doch schon mittendrin«, wandte Tristan ein. »Er weiß, dass ich da bin. Er hat dich zum Bahnhof gebracht, damit du dich an das erinnerst, was passiert ist.«


  »Mehr aber auch nicht«, sagte Ivy. »Ich will nicht, dass du ihm noch mehr erzählst.« Sie fing an, die Kostüme zu ordnen, schüttelte sie aus und faltete sie zusammen.


  »Du schützt ihn«, stellte Tristan fest.


  »Stimmt.«


  »Warum?«, wollte er wissen.


  »Warum soll ich noch jemanden in Gefahr bringen?«, entgegnete sie.


  »Will würde für dich jede Gefahr auf sich nehmen. Er ist in dich verliebt.« Diesen Satz bereute Tristan auf der Stelle.


  Das war Ivy natürlich auch schon längst klar. Vielleicht aber auch nicht, dachte er plötzlich. Er spürte, wie sie mit sich kämpfte. Er wurde in einen Strudel von Empfindungen gezogen, die er nicht recht verstehen konnte. Er spürte, dass sie verstört war.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Ivy. »Will ist ein Freund, mehr auch nicht.«


  Tristan erwiderte nichts.


  »Aber falls du recht hast, Tristan, dann wäre es nicht fair, ihn auf diese Weise zu benutzen. Ich würde ihm etwas vormachen.«


  Wirklich?, fragte sich Tristan. Vielleicht hatte Ivy Angst, sich einzugestehen, dass sie sich tatsächlich zu Will hingezogen fühlte.


  »Was denkst du gerade? Was versteckst du vor mir?«, wollte sie wissen.


  »Ich frage mich, ob du ehrlich zu dir selbst bist.«


  Als könne sie vor ihm davonlaufen, lief Ivy energisch durch den Laden, hängte Kostüme auf und warf herumliegende Gegenstände in ihre Behälter. »Ich weiß nicht, wie du auf so etwas kommst. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, erkundigte sie sich.


  »Doch, bin ich«, gab er zu.


  »Du bist was?« Ihre Stimme klang frustriert.


  »Eifersüchtig.« Warum sollte er es verheimlichen?


  »Wer hat das gesagt?«, wollte Ivy wissen.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte Tristan.


  »Wer hat das gesagt?«, wiederholte eine schrille weibliche Stimme, es war dieselbe Stimme, die kurz vorher frustriert geklungen hatte.


  »Lacey!«, rief Tristan. Er hatte sie nicht kommen sehen.


  »Ja, Schätzchen?« Lacey sprach hörbar, damit auch Ivy alles mitbekam. Ivy sah sich im Laden um.


  »Das ist eine Privatunterhaltung«, sagte Tristan.


  »Na ja, ihre Hälfte war privat«, erwiderte Lacey, noch immer mit hörbarer Stimme. »Wenn deine Tussi mit sich selbst redet, hör ich nur dich. Erzähl mir was über Frust! Der Liebeskrach des Jahres - und ich verpasse die Hälfte des Dialogs! Sag deiner, Tussi mal, sie soll alles laut aussprechen, okay?«


  »Deiner Tussi?«, wiederholte Ivy hörbar.


  »Schon besser«, bemerkte Lacey.


  »Ist sie dieses formlose lila Dings da?«, fragte Ivy.


  »Hallo, geht’s noch?«, erwiderte Lacey.


  Tristan spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. »Ja, das ist sie«, erklärte er Ivy.


  »Ein formloses Dings?« Lacey spuckte die Wörter förmlich aus.


  »Tja, so siehst du nun mal für Ivy aus«, stellte Tristan fest. »Das weißt du doch.«


  »Wie sieht sie für dich aus?«, wollte Ivy wissen.


  Er zögerte.


  »Ja, erzähl uns, wie ich für dich aussehe«, forderte ihn Lacey auf.


  Tristan suchte nach einer unverfänglichen Beschreibung. »Na ja ... ungefähr einsfünfzig ... braune Augen, schätz ich mal ... eher runde Nase und ziemlich dichte Haare.«


  »Gut gemacht, Tristan«, bemerkte Lacey. »Du hast gerade eine Bärin beschrieben.« Zu Ivy sagte sie: »Ich bin Lacey Lovitt. Jetzt weißt du bestimmt, wie ich aussehe.«


  Als Ivy sich daran zu erinnern versuchte, wer Lacey Lovitt war, konnte Tristan regelrecht spüren, wie es in ihrem Kopf ratterte.


  »Dieser Country-Western-Star?«


  Ein Plastiktruthahn flog durch den Laden. »Und wegen dieser Tussi bin ich extra hergekommen. Um sie zu warnen.«


  »Warum nennt sie mich immer Tussi?«


  »Vermutlich muss man als Filmstar so reden«, erwiderte Tristan müde.


  »Du warst mal ein Filmstar?« Ivy bückte sich, um den Truthahn aufzuheben. »Dann bist du also bestimmt hübsch«, meinte Ivy ruhig.


  »Frag Tristan«, antwortete Lacey.


  »Ist sie hübsch?«


  Tristan hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. »So etwas kann ich schlecht beurteilen.«


  »Ah, ja, alles klar«, sagten Ivy und Lacey wie aus einem Munde, beide klangen gereizt. Ivy marschierte in die eine, Lacey in die andere Richtung.


  »Wie hast du es geschafft, das zu werfen, Lacey Lovitt?«, fragte Ivy und ließ den Truthahn quietschen. »Kann Tristan das auch?«


  Lacey kicherte. »Nicht auf ein bestimmtes Ziel«, sagte sie. »Er übt noch, seine Finger und seinen Körper Gestalt annehmen zu lassen. Er muss noch viel lernen. Zum Glück hat er mich als Lehrerin.«


  Sie kam näher auf Ivy zu. Als Lacey leicht ihre Haut berührte, konnte Tristan spüren, wie Ivy schauderte. Durch Ivys Augen sah er, wie die langen lila Nägel auf ihrem Arm langsam Gestalt annahmen.


  »Sobald Tristan aus deinen Gedanken schlüpft«, erklärte Lacey, »kann ich ihn wieder sehen und spüren. Doch solange er nicht Gestalt annimmt, wie ich es gerade getan habe, siehst du ihn nur als Leuchten. Es kostet eine Menge Kraft, Gestalt anzunehmen. Er wird allmählich stärker, aber wenn er zu viel Energie verbraucht, fällt er wieder in die Dunkelheit.«


  »Für dich ist er sichtbar und du kannst ihn spüren?«, wiederholte Ivy.


  »Er kann meine Hand halten und mein Gesicht erkennen«, bemerkte Lacey. »Und er kann - na ja, du weißt schon.«


  Tristan konnte spüren, wie es Ivy einen Stich versetzte.


  »Hat er aber nicht«, fügte Lacey unverblümt hinzu. »Für ihn gibt es nur dich.« Sie nahm einen Hut, ließ ihn auf ihrer Fingerspitze kreisen und hielt ihn über ihren Kopf. Für Ivy sah sie wie ein lavendelfarbener Nebel aus, auf dem sich geheimnisvoll ein Zylinder drehte. »Als Gespenst hätte ich eine Menge Spaß hier. Ich könnte beim nächsten Halloween richtig Reklame für die beiden alten Damen machen.«


  »Komm bloß nicht auf die Idee«, erwiderte Tristan.


  »Nimm’s mir nicht übel, wenn ich vergesse, dass du das gesagt hast«, sagte Lacey. »Egal, ich bin hergekommen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen. Gregory hat sich neue Drogen organisiert.«


  »Wann?«, wollte Tristan wissen.


  »Heute Abend, bevor er hergekommen ist«, antwortete Lacey, dann wandte sie sich an Ivy: »Pass auf, was du isst. Pass auf, was du trinkst. Mach es ihm bitte nicht zu leicht.«


  Ivy zitterte.


  »Danke, Lacey«, erwiderte Tristan. »Ich bin dir echt was schuldig - auch wenn du dich hereingeschlichen und etwas belauscht hast, was dich nichts angeht.«


  »Ja, ja.«


  »Ich bin diejenige, die dir was schuldig ist«, sagte Ivy.


  »Stimmt«, bemerkte Lacey spitz. »Und nicht nur dafür! In den letzten zweieinhalb Monaten hab ich mir so viel Geschmachte über dich angehört, dass ich drei Bände mit schlechten Liebesgedichten füllen könnte. Und ich muss dir sagen-«


  »Lacey war noch nie verliebt«, unterbrach Tristan sie, »deshalb versteht sie nicht -«


  »Was? Was versteht sie nicht?«, forderte ihn Lacey heraus. »Warum bist du dir da so sicher?«


  Tristan lachte.


  »Wie ich schon sagte ...« Lacey rückte näher an Ivy heran. »Ich versteh einfach nicht, was er in dir sieht.«


  Einen Augenblick lang fiel Ivy nichts ein, was sie darauf erwidern könnte. Schließlich entgegnete sie: »Aber ich weiß, was er in dir sieht.«


  »Ach, komm.«


  Ivy lachte, hob einen Zylinder auf und ließ ihn auf ihrem Finger kreisen. »Tristan ist schon immer auf Mädchen reingefallen, die ihren eigenen Kopf hatten.«
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  Tristan rührte sich nicht, sondern lauschte nur Erics Atem. Er schonte seine Kräfte und betrachtete den heller werdenden Himmel. Die Ziffern auf Erics Radiowecker leuchteten: Es war 4:46 Uhr. Sobald Eric sich bewegte, wollte Tristan in seine Gedanken schlüpfen.


  Er hatte Freitagabend nach Eric gesehen, ein paar Stunden nach dessen Besuch im Einkaufszentrum, und auch Samstagnacht, als Eric von einem Saufgelage nach Hause gekommen war. Lacey hatte Tristan immer wieder davor gewarnt, Zeitreisen in einem Kopf zu unternehmen, der vom Alkohol verwirrt oder mit Drogen zugedröhnt war. Nun aber waren vierundzwanzig Stunden seit Erics letztem Bier vergangen, und Tristan war bereit, das Risiko einzugehen, denn er wollte herausfinden, welche Drecksarbeit Eric Gregory abgenommen hatte.


  Es war Glück, dass er, als er Montagmorgen in Erics Zimmer kam, auf einem seiner Regale ein altes Buch über Züge entdeckte. Nachdem er einen Finger hatte Gestalt annehmen lassen, blätterte er das Buch durch und suchte nach dem Foto eines Zuges, der Ähnlichkeit mit dem hatte, der immer durch den Bahnhof von Stonehill raste. Nun betrachtete er Eric im Schlaf und wartete auf eine Gelegenheit, ihm das Bild zu zeigen. Sobald sie dasselbe dachten, würde er in Erics Kopf schlüpfen. Mit etwas Glück gelangte er über den Gedanken in eine Erinnerung, die Erinnerung an die Nacht, als man Ivy mit Drogen vollgepumpt zum Bahnhof geschleppt hatte.


  Er wartete geduldig, während die Digitaluhr die verstreichenden Minuten anzeigte. Erics Atem wurde flacher, er fing an, sich hin- und herzuwerfen - jetzt war der richtige Zeitpunkt. Tristan stupste ihn an, bis er wach war. Als Eric das Buch auf seinem Kopfkissen sah, hob er schläfrig den Kopf und betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen.


  Zug, dachte Tristan. Pfeifen. Fahr langsamer. Sieht wie ein Unfall aus. War kein Unfall. Gregory. Ich hab’s vermasselt. Wer ist cool genug? Cool, cool, cool?


  Tristan ging so viele Gedanken wie möglich durch, die mit dem Bild zu tun hatten. Er wusste nicht, welcher als Eintrittskarte in Erics Kopf funktionieren würde, doch plötzlich sah er das Foto durch Erics halb offene Augen. Eric schien gerade wach genug, um einem Hinweis zu folgen. Tristan stellte sich so bildhaft er konnte ein Basecap und die Jacke einer Schuluniform vor. Die Mütze und die Jacke, die Gregory in jener Nacht getragen hatte und die Eric um jeden Preis wiederfinden sollte.


  Tristan spürte Erics Anspannung. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, in einer zeitlosen Dunkelheit zu schweben, dann stürzten sie plötzlich gemeinsam vornüber, seine Faust prallte von etwas Hartem ab. Im gleichen Moment flog er nach hinten, verlor das Gleichgewicht, dann stieß ihn wieder etwas nach vorn.


  Jeder Muskel war angespannt - Eric kämpfte mit jemandem. Ein harter Schlag in den Magen ließ ihn taumeln. Eric drehte den Kopf- Tristan drehte seinen - und erkannte seinen Gegner: Gregory.


  Tristan sah auch die Straße, während er unter Gregorys heftigen Schlägen mit Eric mal in die eine, mal in die andere Richtung torkelte. Offenbar war er ungefähr dreißig Meter vom Bahnhofseingang entfernt. Während er mit Gregory kämpfte, glitten seine Füße immer wieder auf dem Rollsplitt am Straßenrand aus. Er spürte, wie etwas Scharfes sich in seine Hand bohrte. Tristan merkte plötzlich, dass Eric einen Schlüsselbund in der Hand hielt.


  »Du Blödmann.« Tristan spürte in seinem Mund, wie Eric die Worte lallte. »Du kannst meine Maschine nicht fahren. Du baust einen Unfall und bringst uns beide um. Es werden immer du, ich und Tristan sein, du, ich und Tristan für immer -«


  »Halt die Klappe und gib sie mir«, befahl Gregory und entriss ihm die Schlüssel, was auf seiner Handfläche blutige Schrammen hinterließ. »Du kannst ja nicht mal deinen Kopf gerade halten.«


  Tristan hatte plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Im Körper von Eric gefangen, lehnte er sich gegen die Harley, hielt sich den Bauch und atmete schwer. Gregory hantierte hinten am Motorrad herum. Er versuchte, etwas festzumachen - die Jacke und die Mütze.


  »Wir müssen hier abhauen«, erklärte Gregory ihm. Mit Mühe stieg Tristan in Erics Körper auf das Motorrad. Sein Bein fühlte sich unglaublich schwer an, als er es über die Sitzbank schwang. Gregory schob ihn nach hinten und setzte sich vor ihn. »Halt dich fest«, sagte Gregory.


  Er tat wie geheißen. Als Gregory Gas gab, flog Tristans Kopf nach hinten. Sein Oberkiefer knallte auf den Unterkiefer und seine Augen fühlten sich so klein und hart an, als würden Murmeln in seinem Kopf hin und her kullern. In diesem kurzen Moment nahm er verschwommen etwas hinter sich wahr. Er drehte sich um und sah die Kleiderstücke davonfliegen, sagte aber nichts.


  Sie fuhren Richtung Stadt, dann den Berg hinauf zu dem Haus der Baines. Gregory stieg ab und eilte hinein. Nun war das Motorrad in Erics Händen - Tristans Händen, auch wenn er keine Kontrolle darüber hatte. Er raste den Berg wieder hinunter. Plötzlich verschwand die Straße und Eric folgte einem anderen Weg.


  Befanden sie sich in einer anderen Erinnerung? Hatten sie irgendwie Verbindung mit einem anderen Teil der Vergangenheit aufgenommen? Die Straße mit ihren scharfen Kurven kam Tristan bekannt vor. Die Harley kam schlitternd zum Stehen und Tristan wurde wieder übel: Sie befanden sich an der Stelle, wo er gestorben war.


  Eric stellte das Motorrad ab und stieg ab, dann beobachtete er eine Weile die Straße. Er bückte sich, um ein paar funkelnde blaue Steine zu untersuchen - zwischen dem Schotter der Straße lagen Glassplitter. Er hob einen Rosenstrauß auf, der so frisch aussah, als hätte ihn jemand erst vor Kurzem dort hingelegt. Die Rosen wurden von einem lila Band zusammengehalten, wie es auch Ivy im Haar trug. Eric berührte eine Rosenknospe, die sich nicht geöffnet hatte. Ein Zittern durchlief ihn.


  In einer Vase auf Carolines Tisch stand eine geschlossene Rose. Erics Gedanken hatten wieder einen Sprung gemacht, und Tristan wusste nun, dass er schon einmal in dieser Erinnerung gewesen war. Das Panoramafenster, der Sturm, der sich draußen zusammenbraute, Erics heftige Angst und zunehmende Verbitterung waren Tristan schon vertraut. Wie beim ersten Mal ähnelte die Erinnerung einem beschädigten Film, es fehlten Bilder, und Geräusche wurden von Empfindungen übertönt. Caroline sah ihn an und lachte, lachte, als gäbe es nichts Lustigeres auf der Welt. Unvermittelt packte er sie an den Armen, schüttelte sie, bis ihr Kopf wie der einer Stoffpuppe nach hinten kippte.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich mein es ernst! Das ist kein Witz! Außer dir lacht keiner! Das ist kein Witz!«


  Plötzlich stöhnte Eric. Jetzt war es nicht Angst, die ihn schüttelte. Es war auch nicht Erbitterung oder Wut, die sich Luft machten, sondern etwas Schreckliches, Verzweifeltes, das tief in ihm saß. Er stöhnte noch einmal auf und öffnete die Augen. Tristan sah das Buch über Züge vor ihm liegen.


  Das Buch verschwamm und Eric hielt sich die Hand vor Augen. Er war wach und weinte. »Nicht schon wieder«, flüsterte er. »Nicht schon wieder.«


  Was meinte er damit?, fragte sich Tristan. Was wollte Eric nicht noch einmal erleben? Was wollte er nicht noch einmal tun? Zulassen, dass Gregory jemanden tötete? Die Kontrolle verlieren und Gregory das Töten abnehmen? Vielleicht hatten beide ihren Anteil daran und ihre schwere Schuld kettete sie aneinander?


  Tristan strengte sich an, das Bewusstsein nicht zu verlieren und den ganzen Montagmorgen bei Eric zu bleiben. Als Eric richtig wach wurde, war er aus seinem Kopf geschlüpft, doch weil er vermutete, dass die Erinnerungen, die Eric verfolgten, zu einer Auseinandersetzung mit Gregory führen würden, hatte er ihn zur Schule begleitet. Es traf ihn unvorbereitet, als Eric durch die überfüllte Cafeteria zügig zu dem Tisch ging, an dem Ivy allein saß.


  »Ich muss mit dir reden.«


  Ivy sah ihn überrascht an. Sein helles Haar war verfilzt. Über den Sommer war er so dünn geworden, dass die Knochen seines Gesichts durch die weiße Haut zu schimmern schienen. Die tiefen Augenringe ähnelten blauen Flecken.


  Als Ivy sprach, nahm Tristan eine unerwartete Sanftheit in ihrer Stimme wahr. »Gut. Dann rede mit mir.«


  »Nicht hier. Nicht vor all den Leuten.«


  Ivy sah sich in der Cafeteria um. Vermutlich überlegte sie, wie sie mit Erics Forderung umgehen sollte. Er wäre am liebsten in sie geschlüpft und hätte gerufen: »Tu es nicht! Geh nicht mit ihm irgendwohin!« Doch er wusste, was dann mit Sicherheit passieren würde: Sie würde ihn genau wie letztes Mal aus ihrem Kopf werfen.


  »Kannst du mir sagen, worum es geht?«, fragte Ivy, ihre Stimme klang noch immer sanft.


  »Nicht hier«, sagte er. Er trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum.


  »Dann bei mir zu Hause«, schlug sie vor.


  Eric schüttelte den Kopf. Er sah sich weiter um.


  Erleichtert sah Tristan Beth und Will mit ihren Tabletts auf Ivys Tisch zukommen. Auch Eric bemerkte sie.


  »Es gibt da ein altes Auto«, sagte er schnell, »das irgend jemand irgendwann mal ungefähr einen Kilometer hinter den Eisenbahnbrücken am Fluss abgestellt hat. Ich treff dich heute dort, um fünf. Komm allein. Ich will reden, aber nur, wenn du allein bist.«


  »Aber ich -«


  »Komm allein. Erzähl niemandem davon.« Er entfernte sich bereits vom Tisch.


  »Eric!«, rief sie ihm hinterher. »Eric!«


  Er drehte sich nicht um.


  »Was war das denn?«, fragte Will, als er sein Tablett auf den Tisch stellte. Er schien Tristans Anwesenheit nicht wahrzunehmen. Genauso wenig wie Beth oder Ivy. Tristan überlegte, ob es vielleicht an der Sonne liegen könnte, die durch das große Fenster der Cafeteria schien, dass keiner sein Licht bemerkte.


  »Eric macht einen ziemlich durchgeknallten Eindruck«, stellte Beth fest und ließ sich neben Will fallen, .sodass sie Ivy gegenübersaß. Tristan war froh, als er unter dem Durcheinander auf Beths Tablett auch einen Stift und ein Notizbuch entdeckte. Wenn sie schrieb, konnte er mit allen dreien gleichzeitig kommunizieren. »Was hat er gesagt?«, fragte sie. »Stimmt was nicht?«


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Er will später mit mir reden.«


  »Und warum nicht jetzt?«, wollte Will wissen.


  Gute Frage, dachte Tristan.


  »Er will mich unter vier Augen sehen«, Ivy senkte die Stimme. »Ich soll es niemandem sagen.«


  Beth beobachtete Eric, während er zum Ausgang der Cafeteria ging. Sie kniff die Augen zusammen.


  Ich trau ihm nicht, Tristan formulierte den Gedanken so eindeutig wie möglich. Er hatte richtig geraten: Beth und er hatten das Gleiche gedacht, einen Augenblick später schlüpfte er in ihren Kopf, spürte jedoch schnell, wie sie sich wehrte.


  »Hab keine Angst, Beth«, beruhigte er sie. »Wirf mich nicht raus. Ich brauche deine Hilfe. Ivy braucht deine Hilfe.«


  Seufzend nahm Beth den Stift, der neben ihrem Notizbuch lag, und rührte damit in ihrem Apfelmus herum.


  Will lächelte und gab ihr einen Schubs. »Wenn du es mit einem Löffel essen würdest, wäre es einfacher.«


  Plötzlich wurden Ivys Augen größer. »Beth leuchtet.«


  »Ist das Tristan?«, fragte Will.


  Beth wischte ihren Stift ab und schlug ihr Notizbuch auf.


  »Ja«, schrieb sie.


  Ivy runzelte die Stirn. »Er kann doch jetzt direkt mit mir reden. Warum kommuniziert er noch durch dich?«


  Beth Finger zuckten, dann schrieb sie schnell: »Weil Beth mir wenigstens noch zuhört.«


  Will lachte lauthals los.


  Beth schrieb: »Ich zähle darauf, dass Beth und Will dich überzeugen - geh kein Risiko mit Eric ein!«


  »Du zählst auf mich?«, murmelte Will.


  »Es ist zu gefährlich, Ivy«, kritzelte Beth. »Es ist eine Falle. Mach ihr das klar, Will.«


  »Zuerst brauch ich Fakten«, beharrte Will.


  »Eric will mich um fünf treffen, am Fluss, ungefähr einen Kilometer hinter den Brücken«, sagte Ivy.


  Will nickte, riss eine Ketchuptüte auf und verteilte den Inhalt gleichmäßig auf seinem Burger. »Ist das alles?«, fragte er.


  »Er hat gesagt, ich soll allein kommen und ihn bei einem alten Auto treffen, das dort in der Nähe des Flusses steht.«


  Will öffnete systematisch ein zweites Ketchuptütchen, dann noch eines mit Senf. Seine bedächtigen und bewussten Bewegungen gingen Tristan auf die Nerven.


  »Sag es ihr, Will! Bring sie zu Vernunft!«, schrieb Beth wie wild.


  Doch Will ließ sich nicht hetzen. »Vielleicht will dich Eric in eine Falle locken«, meinte er nachdenklich zu Ivy, »vielleicht in eine tödliche Falle.«


  »Genau«, schrieb Beth.


  »Vielleicht«, fuhr Will fort, »erzählt Eric dir aber auch die Wahrheit. Möglicherweise hat er kalte Füße bekommen und will dir ein paar wichtige Informationen geben. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


  »Idiot!«, schrieb Beth. »Tu es nicht, Ivy«, fügte sie laut hinzu, ihre Stimme zitterte. »Das kommt von mir, nicht von Tristan.«


  Will drehte sich zu ihr. »Was ist das?«, fragte er. »Was siehst du gerade?«


  Tristan, der in ihrem Kopf war, sah es ebenfalls und es jagte ihm genauso viel Angst ein.


  »Es ist das Auto«, sagte Beth. »Als du anfingst, darüber zu reden, konnte ich es sofort vor mir sehen, es ist ein alter Wagen, der allmählich im Schlamm versinkt. Etwas Schreckliches ist dort passiert. Ein dunkler Nebel hüllt alles ein.«


  Will nahm Beths zitternde Hand.


  »Der Wagen versinkt im Boden wie ein Sarg«, fuhr sie fort. »Er hat keine Kühlerhaube mehr. Und sein Kofferraum ... Ich kann es nicht sehen - alles ist mit Gebüsch und Ranken überwuchert. Eine Tür steht halb offen, blau, glaube ich. Irgendwas ist innendrin.«


  Beths Augen waren weit aufgerissen und voller Angst, über ihre Wange kullerte eine Träne. Will wischte sie vorsichtig ab, aber da lief schon die nächste über seine Hand.


  »Die Vordersitze fehlen«, erzählte Beth weiter. »Aber ich erkenne einen Rücksitz und da ist etwas ...« Sie schüttelte den Kopf.


  »Erzähl weiter«, drängte Will sie sanft.


  »Es ist eine Decke darübergebreitet. Und ein Engel schaut von oben herab. Der Engel weint.«


  »Was ist unter der Decke?«, flüsterte Ivy.


  »Ich kann es nicht sehen«, flüsterte Beth zurück. »Ich kann es nicht sehen!«


  Ihre Hand fing wieder zu schreiben an: »Ich kann nur sehen, was Beth sieht. Die Decke lässt sich nicht anheben.«


  »Bist du der Engel, Tristan?«, fragte Ivy.


  »Nein«, schrieb Beth. Dann griff sie nach Ivys Hand. »Etwas Schreckliches ist dort. Geh nicht! Ich flehe dich an, Ivy.«


  »Hör auf sie, Ivy!«, sagte Tristan, aber Beth zitterte zu sehr, um etwas aufzuschreiben.


  Ivy sah Will an.


  »Beth hatte doch schon zweimal recht«, sagte er mit Nachdruck.


  Ivy nickte, dann seufzte sie. »Aber was ist, wenn Eric mir wirklich etwas Wichtiges zu sagen hat?«


  »Dann wird er einen anderen Weg finden«, gab Will zu bedenken. »Wenn er dir wirklich etwas sagen will, findet er einen Weg.«


  »Vermutlich«, pflichtete Ivy bei und Tristan ließ sich erleichtert zurückfallen.


  Bald darauf verließ er die drei. Er hörte, wie ihn Ivy in Gedanken fragte: »Wohin gehst du?« Doch da er sie in sicheren Händen wusste, lief er weiter. Er hatte sich wieder von der Zeitreise erholt, aber er wusste nicht, wie lange er dieses Mal durchhalten würde. Er brauchte gleich Zeit, um Gregorys Zimmer zu durchsuchen, solange niemand zu Hause war. Wenn er Gregorys letzten Drogenkauf finden konnte, hätte Ivy zumindest einen Beweis für Drogenmissbrauch.


  Am dringendsten brauchte sie allerdings immer noch die Mütze und die Jacke, dachte Tristan, als er die Schule verließ. Die Kleider würden die Polizei vielleicht davon überzeugen, Philips Geschichte noch einmal zu überprüfen. Ein einziges Haar konnte einen wichtigen DNS-Hinweis auf Gregory geben.


  Jemand musste die Kleider gefunden haben, nachdem sie von dem Motorrad gefallen waren. Wusste derjenige, wie wichtig sie waren? Philips Geschichte war nicht an die Öffentlichkeit gegeben worden, aber möglicherweise war etwas durchgesickert. Gab es einen Mitspieler in Gregorys Spiel, von dem er noch nichts wusste?


  


  »Aber Ivy«, jammerte Suzanne, »wir wollten Strasspumps kaufen gehen - rubinrote -, wir müssen schließlich für meine Geburtstagsparty die ultimativen hochhackigen Schuhe von ganz New England finden. Und mir bleibt nur noch eine Woche!«


  »Tut mir leid«, erwiderte Ivy und holte ein weiteres Buch aus ihrem Spind. »Ich weiß, ich hab’s versprochen.« Sie rückte den Stapel auf ihrem Arm zurecht, während sie unter den Büchern einen Zettel festhielt. Drei Minuten bevor Suzanne aufgetaucht war, hatte Ivy ihren Spind geöffnet und festgestellt, dass Tristans Bild verschwunden war. Stattdessen hatte dort der Zettel geklebt, den sie in der Hand hielt.


  »Wie wär’s mit Mittwoch?«, schlug Ivy vor. »Morgen muss ich nach der Schule arbeiten, aber Mittwoch können wir bis zum Umfallen einkaufen und deine Traumschuhe finden.«


  »Bis dahin vertragen Gregory und ich uns wieder und haben bestimmt was vor.«


  »Vertragen?«, wiederholte Ivy. »Wie meinst du das?«


  Suzanne lächelte. »Es hat funktioniert, Ivy, wie ein Zauberspruch.« Suzanne ging in die Knie und ließ sich langsam an dem Spind hinuntergleiten, bis sie fast den Boden berührte - kein einfaches Unterfangen in knallengen Jeans, dachte Ivy. Ein paar Jungs bewunderten ihre sportlichen Fähigkeiten.


  »Nachdem du dich geweigert hast, Jeff zu erwähnen«, fuhr Suzanne fort, »hab ich es getan und Gregory Jeff genannt.«


  »Du hast ihn Jeff genannt? Ist es ihm aufgefallen?«


  »Beide Male«, antwortete Suzanne.


  »Hu!«


  »Einmal, als wir gerade ziemlich scharf aufeinander waren.«


  »Suzanne!«


  Suzanne warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein wildes und ansteckendes Lachen, alle, die auf dem Flur an ihr vorbeiliefen, mussten grinsen.


  »Und was hat Gregory gesagt? Was hat er gemacht?«, wollte Ivy wissen.


  »Er ist vor Eifersucht fast geplatzt«, erzählte Suzanne und ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Ein Wunder, dass er uns nicht beide umgebracht hat!«


  »Was meinst du damit?«


  Suzanne rückte näher an Ivy und senkte den Kopf, ihr langes dunkles Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht, hinter dem man Geheimnisse austauschen konnte.


  »Beim zweiten Mal haben wir auf dem Rücksitz rumgeknutscht.« Suzanne schloss einen Moment die Augen, um sich an alles zu erinnern. »Erst wurde sein Gesicht ganz blass, anschließend sein Hals immer röter. Ich schwöre, ich konnte fühlen, wie vierzig Grad durch ihn durchgezischt sind. Er hat sich von mir losgemacht und die Hand gehoben. Ich dachte, er schlägt mich, und für einen Moment hatte ich richtig Schiss.«


  Sie sah Ivy in die Augen, ihre Pupillen waren vor Aufregung ganz groß. Ivy konnte erkennen, dass Suzanne damals Angst gehabt hatte, doch jetzt hatte sie ihren Spaß daran, es zu erzählen. Ihre Freundin amüsierte die Erinnerung, so wie andere Spaß an dem gruseligen Gefühl in einem Geisterhaus hatten - bloß war Gregory leider kein Ungeheuer aus Pappmaschee.


  »Plötzlich ließ er die Hand sinken, hieß mich alles Mögliche, kletterte auf den Vordersitz und fuhr wie ein Verrückter los. Er hat alle Fenster aufgemacht und die ganze Zeit geschrien, ich könne ja aussteigen. Aber natürlich ist er viel zu schnell gefahren und hat den Wagen nach links und rechts gerissen. Ich hab versucht, meine Klamotten in Ordnung zu bringen, aber ich wurde ständig von einer Seite auf die andere geschleudert. Er hat mich im Rückspiegel beobachtet; manchmal hat er sich auch zu mir umgedreht. Es ist ein Wunder, dass er uns nicht beide umgebracht hat.«


  Ivy starrte ihre Freundin entsetzt an.


  »Ach komm, Ivy. Als ich meinen rechten Arm schließlich im linken Ärmel meiner Weste hatte und mir das Haar im Gesicht hing, fuhr er endlich langsamer und am Ende haben wir beide zu lachen angefangen.«


  Ivy stützte den Kopf in die Hände.


  »Doch als er mich zu Hause abgesetzt hat«, fuhr Suzanne fort, »hat er Schluss mit mir gemacht. Er hat gesagt, dass ich ihn dazu bringe, die Kontrolle zu verlieren und verrückte Sachen zu machen.« Sie klang, als wäre sie mit sich zufrieden und hätte ein großes Kompliment bekommen. »Aber nächsten Samstag steht er wieder auf der Matte. Du kannst darauf wetten, dass er zu meiner Party kommt.«


  »Suzanne, du spielst mit dem Feuer«, sagte Ivy.


  Suzanne lächelte.


  »Gregory und du seid nicht gut füreinander«, erklärte ihr Ivy. »Seht euch doch mal an. Ihr benehmt euch wie die Verrückten.«


  Suzanne zuckte mit den Schultern und lachte.


  »Du benimmst dich wie eine dumme Gans!«


  Suzanne sah sie erstaunt an, Ivys Kommentar hatte sie getroffen.


  »Gregory ist furchtbar jähzornig«, fuhr Ivy fort. »Da kann alles Mögliche passieren. Du kennst ihn nicht so gut wie ich.,«


  »Ach, wirklich?« Suzanne zog die Augenbrauen hoch; »Ich glaube, ich kenne ihn ziemlich gut.«


  »Suzanne -«


  »Und ich hab ihn im Griff- besser als du«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu, ihre Augen funkelten. »Also mach dir keine falschen Hoffnungen.«


  »Was?«


  »Darum geht es dir doch, oder? Seit du Tristan verloren hast, bist du hinter Gregory her. Aber er gehört mir, nicht dir, Ivy, und du wirst ihn mir nicht wegnehmen!«


  Suzanne stand schnell auf, klopfte ihre Jeans ab und stolzierte den Gang hinunter.


  Ivy lehnte sich gegen ihren Spind. Sie wusste, dass es sinnlos war, Suzanne hinterherzurufen. Sie überlegte, ob sie wohl Tristan bitten sollte, zu kommen und auf ihre Freundin aufzupassen. Vielleicht könnte auch Lacey ihnen helfen. Aber diese Bitte musste warten. Ivy hatte ihre Pläne für den Nachmittag geändert, und wenn Tristan ihre Gedanken läse, würde er möglicherweise versuchen, sie aufzuhalten.


  Sie entfaltete das viereckige Blatt, das jemand anstelle von Tristans Foto in ihrem Spind geklebt hatte. Die Nachricht, die mit Erics Initialen unterzeichnet war, klang kurz und überzeugend: »Komm allein. Um fünf. Ich weiß, warum du träumst, was du träumst.«
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  Ivy parkte ihren Wagen in der Nähe der Eisenbahnbrücken. Sie stand auf derselben Lichtung, auf der auch schon Gregory vor ein paar Monaten gehalten hatte - in jener Nacht, als Eric sie zu einer Mutprobe herausgefordert hatte. Sie stieg aus und lief das kurze Stück bis zur Doppelbrücke. Die Schienen der neuen Brücke funkelten im späten Nachmittagslicht. Die alte Brücke daneben war eine verrostete orangefarbene Stahlkonstruktion, die in der Mitte zusammengebrochen war. Vom gegenüberliegenden Ufer streckten sich scharfkantige Finger aus Metall und fauligem Holz entgegen, doch die beiden Brückenhälften fanden ebenso wenig zueinander wie die Königskinder.


  Als Ivy die nebeneinander verlaufenden Brücken nun deutlich im Sonnenlicht sah, als sie die zwei Meter breite Lücke dazwischen wahrnahm und wie groß der Abstand zum Wasser und den Felsen darunter war, wurde ihr erst klar, welches Risiko Eric eingegangen war, als er vorgab, sich von der Brücke zu stürzen. Was ist damals in Erics Kopf vorgegangen? Entweder war er wahnsinnig oder es war ihm einfach egal, ob er tot oder lebendig war.


  Erics Harley war nicht zu sehen, aber es gab genug Bäume und Büsche, hinter denen er sie versteckt haben konnte. Ivy sah sich um, dann kletterte sie vorsichtig die Böschung neben den Brücken hinunter. Einen großen Teil der Strecke ließ sie sich hinunterrutschen, bis sie schließlich einen schmalen Pfad erreichte, der am Fluss entlangführte. Sie versuchte, möglichst leise aufzutreten und lauschte auf jedes Geräusch. Als die Bäume raschelten, sah sie schnell auf und erwartete fast, Eric und Gregory zu sehen - bereit, sich auf ihre Beute zu stürzen.


  »Reiß dich zusammen, Ivy«, schalt sie sich, schlich aber trotzdem leise vorwärts. Wenn es ihr gelang, Eric zu überraschen, würde sie vielleicht erkennen, was er vorhatte, und nicht in die Falle tappen.


  Ivy sah ein paarmal auf die Uhr. Um fünf nach fünf fragte sie sich, ob sie an dem Wagen vorbeigelaufen war. Doch nach ein paar Metern blitzte etwas vor ihren Augen auf - Metall, das im Sonnenlicht glitzerte. Fünf Meter weiter erkannte sie einen überwachsenen Pfad, der vom Fluss hoch zu einem Metallhaufen führte.


  Ivy kämpfte sich durch das Gebüsch und duckte sich, während sie sich heranpirschte. Einmal meinte sie, ein Geräusch hinter sich zu hören, es klang, als würde jemand durch Laub laufen. Sie drehte sich schnell um. Nichts. Nur ein paar Blätter, die im Wind raschelten.


  Ivy schob einige lange Zweige zur Seite, machte zwei Schritte nach vorn - und holte tief Luft. Der Wagen sah genauso aus, wie Beth ihn beschrieben hatte: die Achsen waren im Boden versunken, der hintere Teil war mit Ranken überwuchert. Die Kühlerhaube fehlte und das Kunststoffverdeck war zu papierartigen schwarzen Flocken verrottet. Die Türen schimmerten blau - selbst die Farbe hatte Beth in ihrem Traum gesehen.


  Die hintere Tür stand offen. Lag eine Decke auf dem Sitz? Was verbarg sich unter der Decke?


  Wieder hörte sie ein Rascheln hinter sich. Sie drehte sich schnell um und suchte die Bäume ab. Ihr taten schon die Augen weh, weil sie sich ständig auf jeden Schatten und jedes herumflatternde Blatt konzentrierte und nach dem Umriss von jemandem Ausschau hielt, der sie beobachtete. Doch es war niemand zu sehen.


  Sie schaute auf die Uhr. Zehn nach fünf. Eric hätte nicht so schnell aufgegeben. Entweder ist er spät dran oder er wartet darauf, dass ich den ersten Schritt mache. Nun gut, das Wartespielchen können auch zwei spielen, dachte sich Ivy und kauerte sich leise auf den Boden.


  Nach ein paar Minuten schmerzten ihre Beine vom Stillsitzen. Sie massierte sie und sah noch einmal auf die Uhr: Viertel nach. Sie wartete weitere fünf Minuten. Vielleicht hatte Eric den Mut verloren.


  Ivy stand langsam auf, doch etwas hielt sie davon ab, näher heranzugehen. Sie hörte Beths Warnung so deutlich, als stünde ihre Freundin neben ihr.


  »Engel, helft mir«, betete Ivy. Ein Teil von ihr wollte herausfinden, was sich in dem Auto verbarg. Ein anderer Teil wollte jedoch davonlaufen. »Engel, seid ihr da? Tristan, ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt!«


  Sie ging zögernd auf das Auto zu. Als sie auf die Lichtung kam, blieb sie einen Moment stehen, um zu sehen, ob ihr jemand gefolgt war. Dann beugte sie sich hinunter und warf einen Blick auf den Rücksitz.


  Ivy sah noch einmal hin. War das, was sie gesehen hatte, real - oder wieder nur ein Albtraum, wieder einer von Erics Scherzen?


  Dann schrie sie; sie schrie, bis sie heiser war. Sie brauchte ihn nicht zu berühren, sie wusste es auch so - er war zu bleich, zu reglos, seine blauen Augen starrten ins Nichts - Eric war tot.


  Ivy machte einen Satz, als jemand sie von hinten berührte. Sie fing wieder an zu schreien. Arme schlangen sich um sie, zogen sie von dem Wrack weg, hielten sie fest. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu schreien. Er unternahm keinen Versuch, sie zu beruhigen, er hielt sie einfach, bis sie schlaff in seinem Arm zusammensackte. Sein Gesicht streifte ihres.


  »Will«, sagte sie. Sie spürte, wie sein Körper zitterte.


  Er drehte sie zu sich, drückte ihren Kopf an seine Brust. Seine Hand hielt er schützend vor ihre Augen. Doch Ivy sah immer noch Erics weit aufgerissene Augen vor sich, die nach oben starrten, als wäre er erstaunt über das, was passiert war.


  Will verlagerte sein Gewicht, und Ivy wusste, dass er über ihre Schulter zu Eric sah. »Ich - ich sehe kein Anzeichen für Gewalt«, meinte er. »Keine Verletzungen. Und kein Blut.«


  Ivy spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte. »Vielleicht Drogen«, erwiderte sie. »Eine Überdosis.«


  Will nickte. Sie spürte seine kurzen schnellen Atemzüge auf ihrer Wange. »Wir müssen die Polizei rufen.«


  Plötzlich machte sich Ivy von ihm los. Sie beugte sich hinunter und zwang sich, Eric lange und eindringlich anzusehen. Sie musste sich das Bild unbedingt einprägen. Sie musste Hinweise sammeln. Was mit ihm geschehen war, könnte eine Warnung an sie sein. Doch als sie Eric ansah, empfand sie nur Verlust; sie sah bloß ein vergeudetes Leben.


  Ivy streckte die Hand aus. Will hielt sie fest. »Nicht. Fass ihn nicht an«, sagte er. »Lass seinen Körper, wie er ist, damit die Polizei alles aufnehmen kann.«


  Ivy nickte, dann hob sie eine alte Decke vom Boden des Wagens auf und breitete sie vorsichtig über Eric. »Engel -«, begann sie und beließ es dabei. Als sie davonging, wusste sie, dass unter den Toten ein gnädiger Engel wäre, der über Eric wachen und weinen würde - genau, wie Beth gesagt hatte.


  »Egal, was du behauptest, Lacey, ich bin froh, dass ich meine Beerdigung verpasst habe.« Tristan beobachtete die Trauergäste, die sich um Erics Grab versammelt hatten. Einige standen vereinzelt und steif wie Soldaten; andere klammerten sich aneinander, um sich Beistand und Trost zu spenden.


  Der Freitagmorgen war grau und es nieselte. Einige Trauergäste spannten nun Schirme auf, die wie bunte Nylonblumen vor den grauen Steinen und nebelverhangenen Bäumen aufblühten. Mit bloßem Kopf standen Ivy und Beth links und rechts von Will und ließen Regen und Tränen ineinanderfließen. Suzanne hatte einen Arm um Gregory gelegt und starrte auf das kurz geschnittene Gras.


  Dreimal in fünf Monaten hatten die vier zusammen auf dem Riverstone-Rise-Friedhof gestanden und trotzdem stellte die Polizei zu den Todesfällen nur Routinefragen.


  »Klappts nicht?«, rief Lacey oben vom Baum.


  Tristan knurrte. »Gregory hat eine Mauer um sich hochgezogen«, antwortete er und drehte frustriert seine Runden um die Ulme. Er hatte während des Gottesdienstes mehrmals versucht, in Gregorys Kopf einzudringen. »Manchmal denke ich, er ahnt es schon vorher, dass ich seine Gedanken lesen will. Vermutlich merkt er genau in dem Moment, wenn ich mich ihm nähere, dass er aufpassen muss.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Lacey. Sie ließ ihre Finger Gestalt annehmen, schwang sich von einem Ast und landete direkt neben ihm. »Für Engelangelegenheiten hast du nicht gerade ein Händchen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich sag mal so: Wenn du versuchen würdest, statt Gedanken Fernseher zu klauen, hätte dich selbst ein halb tauber, fast blinder fünfzehn Jahre alter Hund schon vor drei Raubzügen geschnappt.«


  Das traf Tristan. »Warte, bis ich zwei Jahre rumgetrödelt habe«, konterte er, »Entschuldige, ich wollte sagen, geübt habe, dann bin ich auch so gut wie du.«


  »Vielleicht«, erwiderte Lacey, dann fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Ich hab auch versucht, in ihn zu schlüpfen. Unmöglich.«


  Tristan betrachtete Gregorys Gesicht. Es zeigte keine Regung, sein Mund war ein gerader Strich, seine Augen starrten ins Leere.


  »Weißt du«, sagte Lacey und ließ ihre Handfläche Gestalt annehmen, um Regentropfen aufzufangen, »Gregory muss nicht für alles Schlimme verantwortlich sein, was passiert. Du hast den Bericht gelesen. Die Polizei fand keine Anzeichen für einen Kampf.«


  Als Todesursache hatte der Gerichtsmediziner eine Überdosis angegeben. Erics Eltern beharrten jedoch darauf, dass es ein Unfall gewesen sei. An der Schule kursierten Selbstmordgerüchte. Tristan hielt es für Mord.


  »Der Bericht beweist überhaupt nichts«, argumentierte er, während er auf und ab ging. »Gregory muss es Eric ja nicht mit Gewalt reingezwungen haben. Vielleicht hat er ihm eine große Dosis verpasst und nicht gesagt, wie stark sie ist. Danach brauchte er nur zu warten, bis Eric so weggetreten war, dass er nichts mehr gepeilt hat, und dann konnte Gregory ihm noch mehr verabreichen. Die Polizei hält es nur deshalb nicht für einen Mord, Lacey, weil sie kein Motiv erkennen können.«


  »Du aber.«


  »Eric war bereit zu reden. Er war bereit, Ivy etwas zu erzählen.«


  »Ach so! Dann hatte die Tussi also doch recht«, stichelte Lacey,


  »Sie hatte recht«, räumte er ein, auch wenn er immer noch wütend auf Ivy war, dass sie versucht hatte, sich am Montagnachmittag mit Eric zu treffen. Sie hatte in allerletzter Minute nach ihm gerufen - als es viel zu spät gewesen wäre, um sie zu retten. Als er ihr zu Hilfe eilte, hatte Tristan sie mit Will von dem gefährlichen Ort Weggehen sehen. Will behauptete, er sei Ivy einer plötzlichen Eingebung folgend hinterhergefahren.


  »Fühlst du dich immer noch ausgeschlossen?«, wollte Lacey wissen.


  Er gab keine Antwort.


  »Tristan, wann wirst du es endlich kapieren? Wir sind tot«, schalt ihn Lacey. »Und das passiert nun mal, wenn man tot ist. Man gehört nicht mehr dazu.«


  Tristan betrachtete weiterhin Ivy. Er wollte bei ihr sein, ihre Hand halten.


  »Wir sind hier, um zu helfen und dann loszulassen«, erklärte ihm Lacey. »Wir helfen - und danach heißt es tschüs.« Sie winkte ihm mit beiden Händen zu.


  »Wie ich schon gesagt habe, Lacey, ich wünsch dir, dass du dich irgendwann verliebst. Bevor du deinen Auftrag erfüllst, hoffe ich, dass dir irgendein Typ beibringt, wie mies man sich fühlt, wenn man jemanden liebt und ihm dann dabei zusehen muss, wie er sich nach jemand anderem umschaut.«


  Lacey trat einen Schritt zurück.


  »Ich hoffe, du lernst, wie es ist, wenn man sich von jemandem verabschieden muss, den man mehr liebt, als derjenige jemals ahnen wird.«


  Sie drehte sich weg. »Dein Wunsch geht möglicherweise in Erfüllung«, erwiderte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, der Ton ihrer Stimme überraschte ihn. Normalerweise brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen, Laceys Gefühle zu verletzen. »Hab ich was nicht mitgekriegt?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was?«, bohrte er. »Was ist denn?« Er wollte ihr Gesicht berühren. Doch Lacey wandte sich ab.


  »Du verpasst das Schlussgebet«, sagte sie. »Wir sollten wie die anderen für Eric beten.« Lacey faltete die Hände und sah auf einmal sehr engelhaft aus.


  Tristan seufzte. »Bete du an meiner Stelle«, meinte er. »Ich hab nicht gerade überschäumende Gefühle für Eric.«


  »Noch ein Grund mehr, zu beten«, antwortete sie. »Wenn er nicht in Frieden ruht, hängt er vielleicht bei uns ab.«


  »Engel, nehmt euch seiner an. Lasst ihn in Frieden ruhen«, betete Ivy. »Helft Erics Familie«, bat sie lautlos und erwiderte den Blick von Christine, Erics älterer Schwester. Sie stand mit ihren Eltern und Brüdern auf der anderen Seite des Sargs.


  Während des Gottesdienstes hatte Christine mehrmals zu Ivy hinübergesehen. Als sich ihr Blick traf, zitterte der Mund des Mädchens zunächst ein wenig, wurde aber rasch wieder zu einer langen weichen Linie. Christine hatte Erics hellblonde Haare und die Porzellanhaut, ihre Augen jedoch waren leuchtend blau. Sie war schön - eine traurige Mahnung, was Eric hätte sein können, wenn Drogen und Alkohol seinen Körper und Geist nicht zerstört hätten.


  »Engel, nehmt euch bitte seiner an«, Ivy wiederholte ihr Gebet.


  Der Pfarrer sprach das Schlusswort und alle wandten sich gleichzeitig zum Gehen. Gregorys Finger streiften Ivys. Seine Hand war eiskalt. Ihr fiel ein, wie kalt sie an dem Abend gewesen war, als die Polizei die Nachricht von Carolines Tod überbracht hatte.


  »Wie gehts dir?«, erkundigte sie sich.


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. An dem Abend von Carolines Tod hatte er das auch getan und sie hatte geglaubt, er gäbe endlich seine Feindseligkeit auf.


  »Alles bestens«, sagte er. »Und du?«


  »Ich bin froh, dass es vorbei ist«, erwiderte sie ehrlich.


  Er betrachtete eindringlich ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen - seine Hand hielt sie fest, seine Augen durchbohrten sie und lasen ihre Gedanken.


  »Es tut mir leid, Gregory. Eric und du, ihr wart so lange befreundet«, sagte sie. »Ich weiß, für dich ist es so viel härter als für alle anderen.«


  Gregory hörte nicht auf, sie zu mustern.


  »Du hast versucht, ihm zu helfen, Gregory. Du hast alles getan, was du konntest«, fuhr sie fort. »Das wissen wir beide.«


  Gregory senkte den Kopf und kam näher. Ivy überlief ein Schauer. Für einen Unbeteiligten, für Maggie und Andrew, die aus der Entfernung zusahen, wirkte es, als würden sie für einen Augenblick ihren Schmerz teilen. Ivy hatte allerdings das Gefühl, dass sich ihr ein Tier näherte, dem sie nicht trauen konnte, ein Hund, der sie zwar nicht biss, aber einschüchterte, indem er ihre bloße Haut mit den Zähnen streifte.


  »Gregory!«


  Er war so mit Ivy beschäftigt, dass er zusammenzuckte, als Suzanne seinen Nacken berührte. Ivy wich rasch einen Schritt zurück und Gregory ließ sie los.


  Seine Nerven liegen genauso blank wie meine, dachte Ivy, als sie beobachtete, wie Suzanne und Gregory zu den Autos liefen, die entlang des Friedhofswegs geparkt waren. Beth und Will machten sich ebenfalls auf den Weg und Ivy lief langsam hinter ihnen her. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Erics Schwester ihr mit großen Schritten folgte.


  Ivy hatte der Polizei erzählt, Will und sie wären nach der Schule spazieren gegangen und dabei auf Eric im Auto gestoßen. Nachdem Dr. Ghent und seine Frau über Erics Tod informiert worden waren, hatten sie Ivy angerufen, um deren Aussage bei der Polizei mit ihr durchzusprechen und noch mehr Details herauszufinden. Nun wappnete sie sich für die nächste Fragerunde.


  »Du bist doch Ivy Lyons, oder?«, fragte das Mädchen. Ihre Wangen waren glatt und rosig, ihr dichtes blondes Haar glänzte im Regen. Es war irritierend, einer so gesunden Version von Eric gegenüberzustehen.


  »Ja«, erwiderte Ivy. »Es tut mir leid, Christine. Es ist sicher schwer für dich und deine Familie.«


  Das Mädchen nahm Ivys Mitgefühl mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Du - du warst anscheinend eng mit Eric befreundet?«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Du scheinst ihm wichtig gewesen zu sein.«


  Ivy sah sie verdutzt an.


  »Er hat dir nämlich was hinterlassen. Als - als Eric und ich Kinder waren«, fing Christine an, ihre Stimme bebte ein wenig, »haben wir an einer geheimen Stelle auf dem Dachboden Nachrichten füreinander hinterlassen, die wir in eine alte Pappschachtel gelegt haben. Auf der Schachtel stand: >»Vorsicht! Frösche! Nicht öffnen!«<


  Christine lachte, doch dann hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Ivy wartete geduldig und fragte sich, wohin das Gespräch führen würde.


  »Als ich - zur Beerdigung nach Hause kam, hab ich in der Schachtel nachgeschaut, einfach so«, fuhr Christine fort, »eigentlich hab ich gar nicht erwartet, etwas zu finden - wir hatten sie seit Jahren nicht mehr benutzt. Aber ich fand eine Nachricht. Und das hier.«


  Sie zog einen grauen Umschlag aus ihrer Handtasche. »In der Nachricht stand: >Falls mir etwas passiert, gib das Ivy Lyons.<«


  Ivy bekam große Augen.


  »Damit hast du nicht gerechnet«, bemerkte Christine. »Ich weiß nicht, was darin ist.«


  »Nein«, erwiderte Ivy, dann nahm sie den verschlossenen Umschlag entgegen. Sie konnte ein kleines Päckchen darin fühlen, es fühlte sich an, als wäre etwas Hartes mit Polstermaterial umwickelt worden. Der Umschlag machte Ivy noch neugieriger. Erics Adresse stand säuberlich getippt auf einem Adressaufkleber, quer darüber war in Großbuchstaben ihr eigener Name geschrieben. Als Absender war Caroline Baines angegeben.


  »Ach, das«, meinte Christine, als Ivy den Absender studierte. »Das ist vermutlich ein alter Umschlag, der bei Eric herumlag.«


  Aber es war nicht einfach nur ein alter Umschlag. Ivy prüfte den Poststempel: 28.Mai, Philips Geburtstag. Der Tag, an dem Caroline gestorben war.


  »Vielleicht weißt du das nicht«, fuhr Christine fort. »Eric hing sehr an Caroline. Sie war so etwas wie eine zweite Mutter für ihn.«


  Ivy sah überrascht auf. »War sie das?«


  »Schon als er ein Kind war, kamen Eric und meine Mutter nicht miteinander klar«, erklärte Christine. »Ich bin sechs Jahre älter, manchmal hab ich auf ihn auf gepasst, wenn meine Mutter lange in New York arbeiten musste. Doch normalerweise war er bei den Baines und Caroline stand ihm näher als irgendjemand von uns. Selbst als sie sich scheiden ließ und Gregory nicht mehr bei ihr lebte, ging Eric sie oft besuchen.«


  »Das wusste ich nicht«, meinte Ivy.


  »Machst du ihn auf?«, wollte Christine wissen und betrachtete neugierig den Umschlag.


  Ivy riss eine Ecke ab und öffnete den Umschlag mit einem Finger. »Wenn es eine persönliche Nachricht ist«, warnte sie Christine vor, »zeig ich sie dir wahrscheinlich nicht.«


  Christine nickte.


  Doch der Umschlag enthielt keine Nachricht, nur ein Papiertaschentuch, in das etwas Hartes eingeschlagen war. Ivy wickelte es auf und zog einen Schlüssel heraus. Er war ungefähr fünf Zentimeter lang. Ein Ende war oval, in das Metall war ein spitzenähnliches Muster gestanzt. Das andere Ende, das ins Schloss gehörte, war ein einfacher Hohlzylinder mit zwei kleinen Schlüsselzähnen.


  »Weißt du, wofür der ist?«, fragte Christine.


  »Nein«, erwiderte Ivy. »Und es ist auch kein Zettel dabei.«


  Christine biss sich auf die Lippe, schließlich meinte sie: »Na ja, vielleicht war es ja doch ein Unfall.« Ivy konnte die Hoffnung in ihrer Stimme hören. »Wenn Eric vorgehabt hätte, sich umzubringen, dann hätte er einen Zettel zur Erklärung dazugelegt - oder nicht?«


  Es sei denn, er wurde umgebracht, bevor er Gelegenheit dazu hatte, dachte Ivy, dann nickte sie zustimmend.


  »Eric hat nicht Selbstmord begangen«, sagte Ivy mit Nachdruck. Sie sah die Dankbarkeit in Christines Augen und wurde rot. Wenn Christine wüsste, dass ich vielleicht der Grund für den Tod ihres Bruders war!, dachte Ivy.


  Ivy ließ den Schlüssel in den Umschlag fallen, steckte die Lasche hinein und faltete ihn zusammen. Als sie ihn in die Tasche ihres Regenmantels schob, versprach sie Christine, ihr Bescheid zu geben, wenn sie die Bestimmung des Schlüssels herausgefunden hatte.


  Christine bedankte sich bei Ivy, dass sie Eric eine gute Freundin gewesen war, was Ivy noch mehr erröten ließ.


  Ihr Gesicht glühte noch immer, als sie zu Will und Beth ging, die sie, unter einem Regenschirm zusammengedrängt, aus einigen Metern Entfernung beobachtet hatten.


  »Was wollte sie von dir?«, fragte Will und zog Ivy mit unter den Regenschirm.


  »Sie - ähm - hat sich bei mir bedankt, dass ich eine gute Freundin für Eric gewesen bin.«


  »Oh Mann«, sagte Beth leise.


  »Das war alles?«, wollte Will wissen.


  Es klang bohrend, Ivy kannte solche Fragen eigentlich nur von Gregory.


  »Ihr habt ganz schön lange geredet«, bemerkte Will. »Mehr hat sie nicht gesagt?«


  »Nein«, log Ivy.


  Wills Blick fiel auf die Manteltasche, in die sie den Umschlag geschoben hatte. Er hatte den Austausch sicher gesehen, und ganz sicher sah er jetzt die Ecke herausragen, er fragte sie jedoch nicht weiter aus.


  Da sie an diesem Tag vom Unterricht freigestellt worden waren, fuhren sie schweigend für ein spätes Mittagessen zu Celentanos. Während sie die Speisekarte studierten, überlegte Ivy, was wohl in Wills Kopf vor sich ging und ob er Gregory in Verdacht hatte. Am Montag auf der Wache hatte Will sie reden lassen und anschließend ihre Geschichte bestätigt, keiner von ihnen hatte Erics Wunsch nach einem geheimen Treffen erwähnt. Nun hätte Ivy Will gern alles erzählt. Wenn sie ihm zu lange in die Augen sah, machte sie es bestimmt auch.


  »Wie geht es euch so?«, begrüßte sie Pat Celentano, die an ihren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Die meisten Mittagsgäste hatten die Pizzeria verlassen und die Besitzerin redete etwas leiser als sonst. »Ziemlich harter Morgen für euch.«


  Sie nahm die Bestellung auf, dann stellte sie ein zusätzliches Körbchen mit Stiften und Wachsmalkreiden auf die Papiertischdecke.


  Will, von dem bereits eine ganze Reihe Tischdeckenbilder an den Wänden des Gelentanos hingen, fing sofort zu zeichnen an. Ivy malte Männchen. Beth bildete lange Reihen mit Reimwörtern und murmelte vor sich hin, während die Reihen immer länger wurden. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, als ihre Wortreihen Wills Zeichnung in die Quere kamen.


  Er illustrierte Witze, die er zuvor aufgeschrieben hatte. Ivy und Beth beugten sich über die Tischdecke, um sie sich anzusehen und kicherten. Dann zeichnete Will die Mädchen in den Old-West-Kostümen, die sie damals auf dem Kunstfestival anprobiert hatten. »Die Schönen aus Virginia City« betitelte er das Bild.


  Beth deutete auf die Zeichnung. »Ich glaube, du hast da ein paar Rundungen vergessen«, meinte sie. »Ivys Kleid war damals wesentlich enger als hier auf dem Bild. Natürlich nicht so eng wie die Lederhosen, die du getragen hast...«


  Ivy lächelte und erinnerte sich an die Stimme, die sie damals den ganzen Tag durcheinandergebracht hatte, eine Stimme aus dem Nichts - es war Lacey, die sich ein paar Scherze erlaubte.


  »Knackiger Hintern«, sagten Ivy und Beth wie aus der Pistole geschossen, dieses Mal fingen sie lauthals zu lachen an.


  Mit dem plötzlichen Lachen kamen die Tränen. Ivy hielt eine Hand vors Gesicht.


  Will und Beth saßen schweigen daneben und ließen sie einfach ihren Schmerz herausweinen. Nach einer Weile nahm Will ihre Hand, legte sie sanft auf den Tisch und zeichnete ihren Umriss nach. Der Stift fuhr immer wieder um ihre Finger, die leichte Berührung beruhigte sie. Will legte seine Hand neben ihre und zeichnete auch sie nach.


  Als sie die Hände wegzogen, sah sich Ivy das Ergebnis an. »Flügel«, stellte sie fest und ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ein Schmetterling oder ein Engel.«


  Ivy wäre gern näher an Will herangerückt, um sich an ihn zu lehnen. Sie wollte ihm alles erzählen, was sie wusste, und ihn um Hilfe bitten. Aber sie durfte ihn nicht in Gefahr bringen. Ihretwegen war schon ein Junge, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, umgebracht worden. Sie würde nicht zulassen, dass es - Ivy hielt inne. Dem anderen Jungen passierte, den sie ... liebte?
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  Als die beiden Ivy später zu Hause absetzten, ging sie nicht ins Haus. Erics Umschlag steckte noch immer in ihrer Manteltasche. Sie stieg in ihr Auto und fuhr los. Nachdem sie eine Stunde ziellos herumgefahren war - auf Seitenstraßen, die am Fluss entlang nordwärts führten, dann über den Fluss und wieder Richtung Süden und zurück in die Stadt, hielt sie schließlich am Park am Ende der Main Street.


  Es hatte endlich aufgehört zu regnen und im Park schien die Nachmittagssonne durch blauschwarze Wolken. Das Gras sah saftig grün aus. Ivy saß allein in dem Holzpavillon und dachte an den Tag des Kunstfestivals. Gregory hatte sie von einer Seite der Wiese beobachtet, Will von der anderen. Als sie am Klavier saß und spielte, hatte sie jedoch nur Tristans Anwesenheit wirklich gespürt. War er tatsächlich im Park gewesen? Wusste er, dass sie die >Mondscheinsonate< für ihn spielte?


  »Ich war da. Und ich wusste es.«


  Ivy sah auf ihre schimmernden Hände und lächelte. »Tristan«, sagte sie leise.


  »Ivy.« Seine Stimme brachte alles in ihr zum Leuchten. »Ivy, wovor läufst du weg?«


  Die Frage traf sie unvorbereitet. »Was?«


  »Vor was bist du gerade davongefahren?«, fragte Tristan.


  »Ich bin einfach spazieren gefahren.«


  »Du warst durcheinander«, stellte er fest.


  »Ich hab versucht nachzudenken, das ist alles. Aber ich hab es nicht geschafft«, gestand sie.


  »Worüber konntest du nicht nachdenken?«


  »Über dich.« Ivy fuhr mit der Hand über das glatte, feuchte Holz des Geländers, auf dem sie saß. »Du musstest meinetwegen sterben. Ich hab es gewusst, aber ich habe es erst jetzt an mich herangelassen, als mir klargeworden ist, dass Eric vielleicht auch meinetwegen gestorben ist. Ich hab es erst kapiert, als ich darüber nachgedacht habe, was Will zustoßen könnte, wenn er weiß, was vor sich geht.«


  »Will wird es herausfinden«, erklärte ihr Tristan.


  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, rief Ivy. »Wir dürfen ihn nicht in Gefahr bringen.«


  »Wenn du so denkst«, bemerkte Tristan trocken, »hättest du deinen Mantel nicht bei ihm am Tisch liegen lassen sollen.«


  Ivy griff schnell in ihre Manteltasche. Der Umschlag war noch da, aber als sie ihn herauszog, stellte sie fest, dass die Lasche nicht mehr hineingeschoben war.


  »Sobald Beth und du ihn allein gelassen habt, hat er nachgeschaut.«


  Ivy schloss für einen Moment die Augen, sie fühlte sich hintergangen. »Vermutlich - vermutlich wäre ich auch neugierig gewesen«, sagte sie, nach einer Entschuldigung für Will suchend.


  »Hast du eine Idee, wo der Schlüssel passen könnte?«, fragte Tristan.


  Ivy drehte den Umschlag um. »Bei irgendeinem kleinen Kasten oder Schrank. In Carolines Haus«, fügte sie hinzu und sah auf die Adresse. »Kommst du ins Haus hinein?«


  »Klar. Wenn ich meine Finger Gestalt annehmen lasse, kann ich auch den Riegel zurückschieben und dich reinlassen«, erklärte er ihr. »Bring den Schlüssel mit, dann finden wir, was Eric dich finden lassen wollte. Nur heute nicht, okay?«


  Ivy hörte die Erschöpfung in seiner Stimme. »Stimmt was nicht?«


  »Ich bin müde. Wirklich müde.«


  »Die Dunkelheit«, flüsterte sie mit ängstlicher Stimme. Tristan hatte angekündigt, dass er irgendwann nicht mehr aus der Dunkelheit zurückkehren würde.


  »Ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Ich muss mich bloß ausruhen. Du hältst mich ganz schön auf Trab, weißt du.« Er lachte.


  Meinetwegen, dachte Ivy. Er ist meinetwegen gestorben, und jetzt -


  »Ivy, nein. So darfst du nicht denken«, sagte er.


  »Aber so denke ich nun mal«, wandte sie ein. »Ich hätte sterben sollen. Wenn ich nicht wäre -«


  »Wenn du nicht wärst, hätte ich nie erfahren, wie es ist, jemanden zu lieben«, erklärte er ihr. »Wenn du nicht wärst, hätte ich nie einen Mund geküsst, der so süß ist.«


  In diesem Moment hätte Ivy gern seine Lippen gefühlt. »Tristan«, sagte sie und bei dem Gedanken durchlief sie ein Zittern, »wenn ich sterben würde, könnte ich bei dir sein.«


  Er schwieg. Sie konnte das Durcheinander von Gedanken fühlen, all die widerstreitenden Empfindungen in ihm, in ihr.


  »Ich könnte für immer bei dir sein«, erklärte sie ihm.


  »Nein.«


  »Doch!«


  »Aber es soll nicht sein«, erwiderte er. »Das wissen wir beide.«


  Ivy stand auf und lief um den Pavillon herum. Seine Anwesenheit spürte sie stärker in sich als den Herbsttag um sich herum. Wenn er bei ihr war, verblasste alles -der Geruch der feuchten Erde, die smaragdgrünen Grashalme und die ersten leuchtend roten Blätter. All dies nahm sie nur am Rande und verschwommen wahr.


  »Dann wäre ich nicht zurückgeschickt worden, um dir zu helfen«, fuhr Tristan fort. »Wenn es nicht wichtig wäre, dass du lebst, wäre ich kein Engel geworden, Ivy. Es wäre so schön, wenn du mein wärst« - sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören - »aber du bist es nicht.«


  »Doch, bin ich!«, rief sie laut.


  »Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten des Flusses«, sagte er, »und diesen Fluss kann keiner von uns beiden überqueren. Du bist für einen anderen bestimmt.«


  »Ich war für dich bestimmt«, beharrte sie.


  »Psst.«


  »Ich will dich nicht verlieren, Tristan!«


  »Psst. Psst«, beruhigte er sie. »Hör zu, Ivy, ich versinke bald in der Dunkelheit, und es dauert vielleicht eine Weile, bis ich wieder Kontakt zu dir aufnehme.«


  Ivy lief hin und her.


  »Bleib stehen. Ich schlüpfe aus deinem Kopf heraus, du kannst mich also nicht mehr hören«, erklärte er ihr. »Bleib stehen.«


  Dann war alles ruhig. Ivy stand reglos da und überlegte. Die Luft um sie herum begann, golden zu schimmern. Sie spürte, wie Hände sie berührten, sanfte Hände hielten ihr Gesicht und hoben ihr Kinn an. Er küsste sie. Seine Lippen berührten ihre, berührten sie mit einem langen unendlich zärtlichen Kuss. »Ivy« - sie konnte ihn nicht hören, aber sie spürte, wie er ihren Namen gegen ihre Wange flüsterte. »Ivy.« Dann war er verschwunden.


  


   10


  


  


  


  


  


  


  Ivy befestigte einen langen Ohrring an jedem Ohrläppchen und wischte verschmierte Wimperntusche unter einem Auge weg, dann trat sie einen Schritt zurück, um sich im Spiegel zu begutachten.


  »Du siehst scharf aus.«


  Sie musterte Phlip im Spiegel und fing zu lachen an. »Den Ausdruck hast du sicher nicht von Andrew. Und woher weißt du überhaupt, was scharf aussieht?«


  »Hab ich ihm beigebracht.«


  Ivy drehte sich um. Gregory lehnte im Türrahmen. Seit Erics Tods vor fast einer Woche gab Gregorys Anwesenheit Ivy das Gefühl, ihr folge ein dunkler Engel.


  »Und du siehst wirklich scharf aus«, fügte er hinzu, während sein Blick über sie glitt.


  Vielleicht hätte ich keinen so kurzen Rock wählen sollen, dachte sich Ivy - oder ein weniger ausgeschnittenes Top.


  Aber sie war entschlossen, den anderen bei Suzannes Geburtstagsparty zu zeigen, dass sie kein depressives Mädchen war, das wie Eric im Selbstmord die Lösung sah. Suzanne feierte ihre Party, obwohl es der Tag nach der Beerdigung war. Ivy hatte sie dazu ermutigt und ihr erklärt, dass es gut für alle wäre - es war jetzt wichtig, dass die Leute aus der Schule etwas zusammen machten.


  »Es hat was mit den Farben zu tun. Deshalb siehst du scharf aus«, meinte Philip fachmännisch.


  Ivy warf Gregory einen Blick zu. »Gute Arbeit, Herr Lehrer.«


  Gregory lachte. »Ich hab mir Mühe gegeben«, erwiderte er mit den Autoschlüsseln in der Hand und ließ sie klimpern.


  Ivy nahm ihre eigenen Schlüssel und ihre Handtasche.


  »Ivy, das ist doch albern«, erklärte Gregory. »Warum sollen wir mit zwei Autos zum selben Ort fahren?«


  Sie hatten schon während des Abendessens darüber diskutiert. »Wie ich schon gesagt habe, vielleicht gehe ich früher als du.« Sie nahm ein Päckchen für Suzanne und drehte das Licht auf ihrem Schminktisch aus. »Du bist mit der Gastgeberin zusammen - wahrscheinlich gehen alle früher als du.«


  Gregory deutete ein Lächeln an und zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein, aber wenn du gehen willst, reißt sich garantiert ein Haufen Typen darum, dich nach Hause zu bringen.«


  »Weil du scharf aussiehst«, wiederholte Philip. »Weil du -«


  »Danke, Philip.«


  Gregory zwinkerte ihrem Bruder zu. Philip sprang von ihrem Bett, wobei er ihren Schal als Fallschirm benutzte. Er sauste durch das Bad in sein Zimmer.


  Gregory lehnte noch immer an der Tür. »Fahr ich so schlecht?«, fragte er und versperrte ihr mit einem Arm den Durchgang. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, du hast Angst, mit mir zu fahren.«


  »Hab ich nicht«, entgegnete Ivy mit Nachdruck.


  »Vielleicht hast du Angst, mit mir allein zu sein.«


  »Ach, komm«, erwiderte Ivy, ging energisch auf ihn zu und schob seinen Arm beiseite. Sie drehte ihn an den Schultern um und gab ihm einen Schubs. »Los, wir gehen, sonst kommen wir zu spät. Hoffentlich hat dein BMW Benzin.«


  Gregory griff nach ihrer Hand und zog sie an sich, zu nahe an sich heran. Als sie die Treppe hinuntergingen, schlug Ivys Herz wie wild - sie wollte wirklich nicht allein mit ihm fahren. Wenn er sich beim Einsteigen wenigstens seine ganzen Aufmerksamkeiten gespart hätte! Die ständigen kleinen überflüssigen Berührungen gingen ihr auf die Nerven. Während er langsam die Auffahrt hinunterfuhr, sah er immer wieder zu ihr hinüber.


  Am Ende der Auffahrt schlug Gregory plötzlich vor: »Komm, wir fahren nicht zu Suzanne.«


  »Was?«, rief Ivy. Sie versuchte, ihre zunehmende Angst hinter gespielter Ungläubigkeit und Überraschung zu verbergen. »Suzanne und ich sind Freundinnen, seit wir sieben sind, da werde ich mir doch nicht ihren siebzehnten Geburtstag entgehen lassen! Fahr los!«, befahl sie ihm. »In die Lantern Road. Oder ich steig aus.«


  Gregory legte ihr die Hand aufs Bein und fuhr zu Suzannes Haus. Als Suzanne eine Viertelstunde später die Tür öffnete, wirkte sie nicht sonderlich erfreut, dass Gregory und Ivy zusammen gekommen waren.


  »Er hat darauf bestanden, mich zu fahren«, verteidigte sich Ivy. »Er macht alles, um dich eifersüchtig zu machen, Suzanne.«


  Gregory warf ihr einen Blick zu, doch Suzanne lachte und ihre Miene hellte sich auf.


  »Du siehst wunderschön aus«, rief Ivy und umarmte sie. Einen Moment lang spürte sie Suzannes Zögern, doch dann wurde Ivys Umarmung erwidert.


  »Wo soll ich denn das Geschenk hinlegen?«, erkundigte sich Ivy, als hinter ihnen eine große Gruppe auftauchte, die sich alle in einen Jeep gequetscht hatten.


  »Ans Ende des Flurs«, erwiderte Suzanne und deutete auf einen beeindruckenden Geschenkeberg. Ivy verschwand schnell in diese Richtung, sie war froh, Gregory zu entkommen. Der lange Hauptflur führte in ein Wohnzimmer, das die gesamte Rückseite des Hauses einnahm, die raumhohen Fenster öffneten sich auf eine Veranda und eine sanft abfallende Rasenfläche, die mit einem Teich abschloss. Es war eine warme Septembernacht und die Partygäste waren von dem großen Zimmer auf die Veranda und in den Garten hinausgegangen.


  Als Ivy auf die Veranda trat, sah sie Beth auf der Hollywoodschaukel am einen Ende sitzen. Sie unterhielt sich angeregt mit zwei Cheerleaderinnen, die sich ständig ins Wort fielen, und Beth drehte den Kopf wie bei einem Tennismatch von rechts nach links.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Will auf den Verandastufen neben einem Mädchen mit rotbraunen Haaren sitzen. Es war dasselbe Mädchen, mit dem ihn Ivy vor sechs Wochen im Einkaufszentrum getroffen hatte. Sie war wirklich scharf.


  »Ich würde gern Gedanken lesen können«, meinte Gregory und drückte ein kaltes Glas gegen Ivys Arm.


  Es war scheinbar unmöglich, ihn abzuschütteln.


  »Was machst du da - versuchst du, das Mädchen zu verhexen?«, erkundigte er sich.


  Ivy schüttelte den Kopf. »Ich hab mir nur gerade gedacht: Wenn wir über scharf reden, dieses Mädchen ist es wirklich.«


  Gregory zuckte mit den Achseln. »Äußerlich sehen manche Mädchen scharf aus, aber da ist nicht viel dahinter. Andere Mädchen lassen einen abblitzen, tun so, als wären sie nicht leicht zu haben, mimen die Eiskönigin« - in seinen Augen funkelte ein Lachen - »aber das sind die richtig Scharfen.« Er rückte dichter an sie heran. »Richtig scharf«, flüsterte er.


  Ivy lächelte ihn unschuldig an. »Wie Philip kann ich auch immer wieder was von dir lernen.«


  Gregory lachte. »Hast du was zu trinken?«, fragte er und hielt ihr mit der linken Hand einen Plastikbecher entgegen.


  »Ich hab keinen Durst«, erwiderte Ivy. »Aber trotzdem danke.«


  »Das hab ich extra für dich geholt. Ich hab gesehen, dass du da stehst und zu Will rübersiehst -«


  »Ich hab nicht zu Will rübergesehen«, protestierte sie.


  »Gut, du hast zu der Rothaarigen rübergesehen - sie heißt übrigens Samantha -, da dachte ich, du könntest vielleicht was zu trinken vertragen.«


  »Danke.« Ivy griff nach dem Becher in seiner rechten Hand.


  Bildete sie es sich ein oder zog Gregory seine Hand zurück? Ivy fiel Laceys Warnung wieder ein. Sie wollte nichts aus dem Becher trinken, den er ihr mit der linken Hand entgegenhielt. Doch er bestand darauf und schließlich nahm sie ihn. »Danke. Man sieht sich«, verabschiedete sich Ivy leichthin.


  »Wo gehst du hin?«


  »Schau mich etwas um«, antwortete sie. »Ich hab ja nicht ohne Grund diesen kurzen Rock angezogen.«


  »Kann ich mitkommen?«


  »Natürlich nicht.« Sie lachte ihn an, als hätte er bewusst etwas Dummes gesagt. Sie war innerlich so angespannt, dass sie beim Atmen Magenschmerzen hatte. »Wie soll ich mich denn nach Typen umsehen, wenn du dabei bist?«


  Zu ihrer Erleichterung folgte ihr Gregory nicht. Sobald er außer Sichtweite war, kippte Ivy ihren Drink in den Garten. Sie ging von Grüppchen zu Grüppchen, hörte zu und lächelte jedem Typen zu, der aussah, als brauche er Zuhörerschaft, dabei machte sie einen großen Bogen um Gregory. Auch Will ging sie aus dem Weg.


  Erst als sich alle versammelten, um Suzanne ein Geburtstagslied zu singen und die Geburtstagstorte anzuschneiden, sah Ivy die beiden wieder. Suzanne wollte, dass sich Ivy auf die eine, Gregory auf die andere Seite stellten. Mrs Goldstein, die genügend Vertrauen in Suzanne hatte, um die Party nur von einem Fenster im Obergeschoss zu verfolgen - ohne Brille, hatte sie ihnen versichert -, kam mit der Torte herein, anschließend knipste sie ungefähr tausend Fotos von Suzanne, Ivy und Gregory. »Jetzt legt den Arm um sie«, kommandierte Mrs Goldstein. Ivy legte den Arm um Suzanne.


  »Toll! Ihr seht alle toll aus!« Blitz.


  »Noch ein Bild«, meinte Mrs Goldstein, dann schüttelte sie die Kamera und murmelte vor sich hin. »Nicht bewegen.«


  Sie taten wie geheißen, zumindest von vorn. Hinter Suzannes Rücken strich Gregory jedoch mit dem Finger über Ivys Arm. Dann streichelte er sie langsam und zärtlich mit zwei Fingern. Sie hätte am liebsten geschrien und ihn weggestoßen.


  »Lächeln«, verlangte Mrs. Goldstein. Blitz.


  »Und noch eins, Ivy -«


  Sie zwang sich zu lächeln. Blitz,


  Ivy versuchte, sich nicht zu abrupt von Gregory loszumachen. Ihr fiel Philips Albtraum von dem Zug wieder ein - die Silberschlange -, die sie verschlingen wollte. Er beobachtet dich die ganze Zeit, hatte Philip behauptet, und er riecht, wenn du Angst hast.


  Suzanne schnitt die Torte an und Ivy verteilte sie. Als sie Gregory ein Stück reichte, hielt er sie leicht am Handgelenk fest und nahm ihr den Kuchen erst ab, als sie ihn ansah.


  Will war der Nächste in der Schlange. »Wir verpassen uns ständig«, meinte er.


  Fast hätte sie ihm vorgeschlagen, zwei Teller zu nehmen und sich in zehn Minuten am Teich zu treffen, doch da entdeckte sie Samantha direkt hinter ihm.


  »Riesenparty eben«, antwortete Ivy.


  Eine Viertelstunde später saß Ivy allein auf einer Bank, einige Meter vom Teich entfernt, aß ihre Torte und beobachtete Peppermint, Suzannes Spitz. Der kleine Hund, der regelmäßig mit Shampoo und Haarspülung traktiert wurde und sonst nur an der Leine rausdurfte, war an diesem Abend entwischt und buddelte fröhlich Löcher am matschigen Rand des Teichs. Anschließend watete Peppermint hinein und paddelte im Wasser herum.


  Ein paar Mädchen und Jungs, die um den Teich standen, riefen nach Peppermint und wollten sie dazu bringen, Stöckchen zu holen, doch die Hündin war genauso eigensinnig wie ihre Herrin. Schließlich rief Ivy leise nach ihr. Zu spät wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war. Peppermint kannte Ivy. Peppermint mochte Ivy. Peppermint stand auf Torte. Sie kam auf ihren kurzen Beinchen angeflitzt, sprang mit einem Satz auf Ivys Schoß und zog die schmutzigen Hinterläufe hoch. Dann stellte sie ihre matschigen Vorderfüße auf Ivys Oberkörper, um ihr das Gesicht abzulecken, zum Schluss ließ sie sich in Ivys Schoß zurückfallen und schüttelte ihr dichtes klatschnasses Fell.


  »Pep! Hey!« Ivy wischte sich das Gesicht ab, dann schüttelte sie die eigene Mähne. Die Hündin erkannte ihre Chance und machte sich über den Rest von Ivys Torte her. »Pep, du Dreckferkel!«


  Ivy hörte jemand hinter sich lachen. Will ließ sich neben sie auf die Bank fallen. »Schade, dass Mrs Goldstein nicht hier war, um das zu fotografieren«, gluckste er.


  »Schade, dass du Peppermint nicht vor mir gerufen hast«, erwiderte Ivy.


  Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Ich hol ein paar Handtücher«, japste er zwischen zwei Lachern, »für euch beide.«


  Er kam schnell mit einem Stapel Handtücher zurück. Er setzte sich zu Ivy auf die Bank, und während sie erfolglos versuchte, den Schlamm von ihrem Rock und Top abzuwischen, rubbelte Will den Hund ab.


  »Vielleicht sollten wir dich in den Teich werfen, damit du eine einheitliche Farbe annimmst«, lachte Will.


  »Super Idee. Schau doch schon mal nach, wie tief es ist.«


  Er grinste sie an, dann rieb er mit einem Handtuch ihre Wange ab. »In den Haaren hast du auch noch Dreck«, meinte er.


  Sie spürte, wie seine Finger vorsichtig den Schmutz aus ihren Haaren zu entfernen versuchten. Sie hielt still. Als er die Strähnen losließ, überlief sie ein Schauer - sie wäre gern weiter berührt worden.


  Ivy warf einen schnellen Blick auf ihren Rock und rubbelte wie wild an einem Matschfleck herum. Will setzte Peppermint auf die Erde. Der Hund wedelte mit seinem kurzen Schwanz und sah Will an: »Ich wette, du wärst auch gern so ein kleines Hündchen wie ich.«


  Ivy und Will beugten sich gleichzeitig zu der Hündin hinunter, dabei stießen sie mit den Köpfen zusammen.


  »Aua!«


  Will prustete wieder los. Sie sahen sich an und lachten über sich selbst, deshalb sahen sie nicht, ob sich Peppermints Mund bewegte, als sie zum zweiten Mal »sprach«.


  »Wenn du ein Hündchen wärst wie ich, Will, könntest du Ivy auf den Schoß springen.«


  Da Ivy die Stimme bekannt vorkam, hielt sie nach dem verdächtigen lila Schimmern Ausschau.


  »Du könntest den Kopf in Ivys Schoß legen und dich kraulen lassen. Das wünschst du dir doch.«


  Peinlich berührt warf Ivy einen verstohlenen Blick auf Will, doch er wirkte nicht im Geringsten verlegen. Er starrte den Hund an, sein Mund war zu einem schwachen Lächeln verzogen. »Engel, einem Hund kannst du Worte in den Mund legen«, meinte er, »aber bei mir funktioniert das nicht.«


  »Du verstehst keinen Spaß! Auch wenn du einen knackigen Hintern hast«, fügte Lacey hinzu.


  »Ich dachte, es wäre ein Megaknackarsch«, wandte Will ein.


  Lacey lachte. In diesem Moment entdeckte Ivy sie: Lacey stand direkt hinter ihnen. Nun lief das schwache lila Schimmern um die Bank herum und stellte sich vor sie.


  »Sie heißt Lacey«, erklärte Ivy Will.


  »Ihr beide enttäuscht mich«, sagte Lacey. »Ich warte die ganze Zeit drauf, dass ihr euch in die Arme fallt, aber ihr schleicht nur auf Zehenspitzen umeinander herum. Als Liebespaar seid ihr der totale Flop. Ich geh mal zu den anderen am Teich.«


  Will zuckte mit den Schultern. »Viel Spaß.«


  »Eine innere Stimme sagt mir, dass Peppermint nicht die Einzige war, die heute baden geht«, flüsterte Ivy.


  Der lila Nebel kam wieder auf sie zu. »Komisch, wie unsere Gedanken sich ähneln, Tussi«, meinte Lacey. »Aber da Tristan noch in der Dunkelheit feststeckt, benehm ich mich heute Abend vielleicht ausnahmsweise mal. Ohne sein Gemecker macht solcher Blödsinn nur halb so viel Spaß.«


  Das entlockte Ivy ein schwaches Lächeln.


  »Weißt du, mir fehlt er auch«, fuhr Lacey fort. Für Ivy klang ihre Stimme einen Augenblick anders, mädchenhaft und wehmütig. Dann wurde ihr Tonfall wieder theatralisch: »Huch, da kommt sie. Achtung, drei Meter hinter euch - Tussi mit großem T. Ich verschwinde dann mal, Leute.«


  Doch Lacey ging nicht gleich. »Hallo, Mutti, ich war schwimmen! Hat das Spaß gemacht!«, »sagte« Peppermint so laut, dass Suzanne es hören konnte.


  Als Suzanne sich vor die Bank stellte, stahl sich das lila Schimmern davon.


  »Pep! Ach, Pep!« Sie befühlte das feuchte Fell der Hündin. »Du böses Mädchen. Ich steck dich in die Hundebox.«


  Dann bemerkte sie Ivys schlammverspritzte Kleider. »Ivy!«


  »Steckst du mich auch in die Hundebox?«, erkundigte sich Ivy.


  Will lachte.


  Suzanne schüttelte den Kopf. »Das tut mir echt leid. Böses Mädchen.«


  Peppermint saß so lange mit reumütig gesenktem Kopf da, bis Suzanne sich zu Ivy drehte. Dann hob sie den Kopf wieder und wedelte mit dem Schwanz.


  »Ich bin selbst schuld«, räumte Ivy ein. »Ich hab nach Peppermint gerufen, als sie im Teich rumgepaddelt ist. Es ist nicht so schlimm - ich brauche nur Seife.«


  »Ich hol dir welche«, schlug Suzanne vor.


  »Nein, schon gut«, erwiderte Ivy lächelnd. »Ich weiß doch, wo sie steht.« Sie stand auf


  »Falls du deine Klamotten waschen willst«, erklärte ihr Suzanne, »zieh einfach was von mir an. Du weißt, welches die sauberen Sachen sind.«


  »Alles, was nicht auf dem Boden herumfliegt«, sagten sie in einem Atemzug und prusteten los.


  Ivy ging zum Haus und hörte noch, dass Suzanne Will fragte, wie er das mit der Hundestimme angestellt hatte. Als sie hineinging, grinste sie noch immer. Ivy lief schnell den Flur hinunter und hielt Ausschau, ob Gregory irgendwo in der Nähe war. Hoffentlich würde er sie nicht die Treppe hinaufgehen sehen!


  Oben in Suzannes Zimmer entspannte sie sich, hier hatten sie so viele Stunden damit verbracht, sich den neuesten Klatsch zu erzählen, Zeitschriften zu lesen und Schminke auszuprobieren. Der große Raum war mit dunklem Holz eingerichtet und mit strahlend weißem Teppich ausgelegt. Suzanne riss gerne Witze darüber, dass sich der Teppich am besten sauber halten ließ, indem man ihn mit Kleidern abdeckte. Ivy zog die Schuhe aus. Das Zimmer war heute aufgeräumt, die grünseidene Tagesdecke auf dem Bett glattgezogen und nur eine durchsichtige Bluse lag herum. Ivy zog ihr schmutziges Top aus und streifte die Bluse über, ohne sie zuzuknöpfen, dann ging sie in Suzannes Badezimmer.


  Mit Seife ließen sich die Flecken gut aus dem Stricktop waschen. Sie wrang es in einem Handtuch aus und hängte es auf einen Kleiderbügel. Nachdem sie den Fön aufgehängt hatte, wie sie es sich bei Suzanne abgeschaut hatte, um das Top zu trocknen, machte sie sich an ihren Rock. Ivy stand vor dem Waschbecken, zog ihren Jeansrock hoch und schrubbte heftig, als sie plötzlich die heiße Luft im Rücken spürte und ihr Haar und die Bluse herumwehte. Sie sah sich schnell um.


  Im Spiegel erkannte sie Gregory, der den Fön auf sie hielt und lachte.


  Ivy wickelte die offene Bluse wie einen Mantel um sich. »Das Top muss trocknen, nicht ich«, bemerkte sie spitz.


  Gregory ließ den Fön an seinem Kabel baumeln.


  »Allmählich verliere ich die Geduld«, sagte er.


  Ivy starrte ihn mit großen Augen an.


  »Ich habe keine Lust mehr, dir nachzulaufen.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Warum lässt du es dann nicht einfach?«


  Er warf den Kopf zurück und musterte sie, als würde er eine Entscheidung treffen. Er kam näher. Sie konnte den Alkohol in seinem Atem riechen. »Lügnerin«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hinter dir wären sämtliche Typen da draußen her, wenn sie sich auch nur die allergeringste Chance ausrechnen würden.«


  Ivy überlegte blitzschnell.


  Wie viel hatte Gregory getrunken? Was für ein Spiel wurde hier gespielt?


  Er schlang die Arme um sie. Ivy kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Da sie sich nicht losmachen konnte, legte sie die Arme locker um ihn und versuchte, ihn aus dem abgeschiedenen Badezimmer zu locken. Sie hatte die Tür offen gelassen, und wenn sie es bis ins Zimmer schaffte, wo man sie sehen und hören konnte -


  Er folgte ihr willig. Plötzlich merkte sie, dass die Tür zum Flur geschlossen war. Er drängte sie zum Bett.


  Er kann mich nicht umbringen, nicht hier, schoss es ihr durch den Kopf, während sie nach hinten gestoßen wurde. Seine Fingerabdrücke sind auf dem Fön und der Tür, dachte sie und wich Schritt für Schritt zurück.Jeden Moment kann jemand vorbeikommen, redete sie sich zu. Er hielt sie so eng an sich gepresst, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Ivy fiel aufs Bett und starrte zu ihm hoch. Gregorys Augen glichen grauen glühenden Kohlen. Seine Wangen waren gerötet. Er ist zu schlau, um eine Pistole zu ziehen. Er wird mich zwingen, eine Kapsel zu schlucken.


  Plötzlich lag Gregory auf ihr. Ivy wehrte sich gegen ihn. Er lachte über ihre Bemühungen, sich herauszuwinden, dann stöhnte er plötzlich leise. »Ich liebe dich.«


  Ivy rührte sich nicht, er hob ihren Kopf und starrte sie an, in seinen Augen flackerte ein merkwürdiges Licht. »Ich will dich. Ich will dich schon seit Langem.«


  War das irgendein übler Scherz?


  »Du weißt einiges über mich«, flüsterte Gregory, »aber du liebst mich, stimmt’s, Ivy? Du würdest nie etwas tun, was mir schadet.«


  War er wirklich ein solcher Ignorant? War er dermaßen wahnsinnig? Nein, er wollte sie warnen.


  Er legte ihr die Hand auf den Hals. Er strich mit dem Daumen über ihre Kehle, dann fühlte er ihren Puls. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Was hab ich dir gesagt? Es pulsiert heiß und heftig«, stellte er fest. Dann nahm er die Hand von ihrer Kehle und strich über die offene Bluse. Ivy lief es eiskalt den Rücken herunter.


  »Gänsehaut.« Das schien ihm zu gefallen. »Wenn du keine Gänsehaut mehr bekommst, wenn ich dich anfasse, wenn meine Küsse dich nicht mehr anmachen, dann weiß ich, dass sich deine Gefühle geändert haben.«


  Er glaubte es tatsächlich!


  »Und das wäre zu schade«, flüsterte er und fuhr immer noch mit seinem Finger über die Knopfleiste. »Dann müsste ich mir etwas überlegen.« Er lag schwer auf ihr und presste seinen Mund auf ihren.


  Spiel mit, dachte Ivy. Spiel, um am Leben zu bleiben. Engel, wo seid ihr? Sie erwiderte seinen Kuss, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Sie küsste ihn noch einmal. Engel, helft mir doch! Gregorys Küsse wurden leidenschaftlicher, drängender.


  Sie stieß ihn weg, was ihn unerwartet traf. Sie schubste ihn zur Seite und rollte sich vom Bett. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten - Ivy übergab sich auf den Teppich.


  Als sie zu würgen aufhörte, drehte sie sich zu Gregory, mit der einen Hand wischte sie sich den Mund ab, mit der anderen hielt sie sich an einem Stuhl fest. Sein Gesichtsausdruck war völlig verändert. Jetzt wusste er Bescheid. Der Vorhang war gelüftet worden, die Spielchen hatten ein Ende. Er hatte erkannt, was sie von ihm hielt. In seinen Augen spiegelte sich, was er nun von ihr dachte.


  Bevor einer von beiden etwas sagen konnte, flog die Zimmertür auf. Suzanne stand in der Türöffnung. »Ich habe euch beide vermisst«, begann sie und sah zu dem zerwühlten Bett. Dann bemerkte sie die Schweinerei auf dem Boden. »Oje!«


  Gregory war vorbereitet. »Ivy hat zu viel getrunken.«


  »Hab ich nicht. Ich hab überhaupt nichts getrunken!«, widersprach Ivy schnell.


  »Sie verträgt keinen Alkohol«, redete Gregory weiter, ging auf Suzanne zu und wollte sie berühren.


  Ivy folgte ihm. »Suzanne, hör mir bitte zu.«


  »Ich hab mir Sorgen um sie gemacht und -«


  »Ich hab gerade mit dir geredet«, erinnerte Ivy Suzanne. »Ich hab gerade mit dir geredet - hattest du da den Eindruck, ich bin betrunken?«


  Suzanne starrte sie bloß an.


  »Antworte mir!«, verlangte Ivy. Suzannes abwesender Blick jagte ihr Angst ein. Was sie vor sich sah, hatte die Gedanken ihrer Freundin schon vergiftet.


  »Hübsche Bluse«, bemerkte Suzanne. »Hast du die Knöpfe nicht gefunden?«


  Ivy zog die Bluse um sich.


  »Ich bin nach oben gegangen, um nach ihr zu sehen«, fuhr Gregory fort, »und sie, na ja -« Er hielt inne, als wäre es ihm peinlich. »Sie hat mich angebaggert. Vermutlich überrascht dich das nicht.«


  »Nein«, erwiderte Suzanne mit eiskalter, unnahbarer Stimme.


  »Suzanne«, bettelte Ivy, »hör mir zu. Wir sind schon so lange befreundet und du hast mir vertraut -«


  »Dieses Mal hat sie es echt drauf angelegt«, sagte Gregory stirnrunzelnd. »Lag vermutlich am Alkohol.«


  Dieses Mal?, überlegte Ivy. »Ich schwör dir, Suzanne, er lügt!«


  »Hast du ihn geküsst?«, wollte Suzanne wissen, ihre Stimme bebte. »Hast du?« Sie sah hinüber zu dem zerwühlten Bett.


  »Er hat mich geküsst!«


  »Und du willst meine Freundin sein«, schrie Suzanne. »Wir wissen doch beide, dass du seit Tristans Tod hinter Gregory her bist.«


  »Er ist hinter mir her, seit -« Ivy sah, wie Gregory sie aus dem Augenwinkel beobachtete, und sie brach mitten im Satz ab.


  Sie wusste, sie hatte den Kampf verloren.


  Suzanne zitterte so sehr, dass sie die Worte kaum herausbekam. »Verschwinde«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme. »Verschwinde von hier, Ivy. Und lass dich nie wieder blicken.«


  »Ich mach das hier weg -«


  »Verschwinde! Verschwinde einfach!«,brüllte Suzanne.


  Sie konnte nichts mehr tun. Ivy ließ ihre Freundin zurück, die sich weinend an Gregory klammerte.
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  Ivy verschwendete keinen Gedanken daran, wie sie nach Hause kommen würde. Sie schlich sich in ein Badezimmer und spülte den Mund mit Zahncreme aus. Nachdem sie die Bluse zugeknöpft und in den Rock gesteckt hatte, rannte sie die Treppe hinunter, schnappte sich ihre Handtasche und hastete aus dem Haus.


  Sie kämpfte gegen die Tränen an. Gregory sollte später keine Geschichten zu hören bekommen, wie aufgelöst sie gewesen war. Wieder fielen ihr Philips Worte ein: »Er kann riechen, wenn du Angst hast.«


  Mittlerweile hatte Ivy sogar Todesangst - um sich und ihre Freundin. Sie konnten jederzeit über eines von Gregorys Geheimnissen stolpern. Und er war seiner selbst so sicher und größenwahnsinnig genug, um sich einzubilden, er käme damit durch: nicht nur sie zum Schweigen zu bringen, sondern auch Suzanne, Will und Beth.


  Ivy lief zügig die Lantern Road hinunter. Die Häuser in Suzannes Wohnviertel standen weit auseinander und es gab keine Gehwege. Bis zur Kreuzung war es fast noch ein Kilometer im Dunkeln, in die Stadt selbst noch einmal anderthalb. Nur der blassgelbe Mond spendete etwas Licht.


  »Engel, bleibt bei mir«, betete Ivy.


  Sie hatte ungefähr ein Drittel der Strecke hinter sich, als die Scheinwerfer eines Wagens hinter ihr aufleuchteten. Schnell trat sie von der Straße und duckte sich hinter einige Büsche. Der Wagen fuhr noch ein paar Meter, schließlich hielt er an. Ivy kroch rasch tiefer in die Büsche. Plötzlich schaltete der Fahrer seine grellen Scheinwerfer aus und sie konnte im Mondschein den Umriss des Wagens erkennen: ein Honda. Wills Wagen.


  Er stieg aus und blickte sich um. »Ivy?«


  Am liebsten wäre sie aus den Büschen und in seine Arme gerannt, aber sie beherrschte sich.


  »Ivy, wenn du hier bist, gib mir ein Zeichen. Sag mir, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie ihm erzählen, ohne die gefährliche Wahrheit auszuplaudern?


  »Antworte mir. Alles in Ordnung? Lacey hat mir gesagt, dass du in Schwierigkeiten bist. Sag mir, ob ich dir irgendwie helfen kann.«


  Selbst im schwachen Mondlicht konnte sie die Besorgnis auf seinem Gesicht erkennen. Sie hätte sich ihm gern anvertraut und ihm alles erzählt. Sie wollte zu ihm laufen und fühlen, wie sich seine Arme um sie schlangen und für einen Moment beschützten. Doch um seinetwillen durfte sie es nicht tun - das wusste sie. Ihre Augen brannten. Sie blinzelte ein paarmal, dann trat sie aus dem Dunkeln auf die Straße. »Ivy«, flüsterte er ihren Namen.


  »Ich - ich war auf dem Heimweg«, erklärte sie.


  Er deutete auf die Büsche hinter ihr. »Ist das eine Abkürzung?«


  »Kannst du mich vielleicht heimfahren?«, fragte sie leise.


  Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, dann öffnete er ihr schweigend die Wagentür. Als er die Tür zuschlug, lehnte sich Ivy dagegen und ein Gefühl von Sicherheit überkam sie. Bis sie in dem Haus auf dem Berg ankam, würde ihr nichts passieren.


  Will stieg auf der Fahrerseite ein. »Willst du wirklich nach Hause?«, erkundigte er sich.


  Irgendwann musste sie dorthin zurück. Sie nickte, aber er ließ den Motor nicht an.


  »Ivy, vor wem hast du Angst?«


  Sie zuckte mit den Schultern und sah auf ihre Hände. »Ich weiß nicht.«


  Will legte seine Hand auf ihre. Sie drehte sie herum und betrachtete die kleinen Flecken von Ölfarbe, die dem Terpentinlappen entgangen waren. Ivy konnte sich Wills Hände mit geschlossenen Augen vorstellen. Sie mit ihren verschlungen zu spüren, gab ihr ein Gefühl von Stärke.


  »Ich will dir helfen«, sagte er, »aber das kann ich nur, wenn ich weiß, was hier eigentlich gespielt wird.«


  Ivy wandte ihr Gesicht ab.


  »Du musst mir sagen, was los ist«, beharrte er.


  »Ich kann nicht, Will.«


  »Was ist in jener Nacht auf dem Bahnhof passiert?«, bohrte er.


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Du musst dich an etwas erinnern. Du musst ungefähr wissen, was du gesehen hast. War noch jemand dort? Warum hast du versucht, über die Gleise zu laufen?«


  Sie schüttelte den Kopf und schwieg.


  »In Ordnung«, meinte er resigniert. »Dann hab ich nur noch eine Frage an dich. Bist du in Gregory verliebt?«


  Die Frage traf Ivy unvorbereitet und sie drehte sich schnell zu ihm. Will sah ihr in die Augen. Er betrachtete eindringlich ihr Gesicht. »Mehr wollte ich nicht wissen«, sagte er ruhig.


  Was hatte sie verraten? Was hatten ihre Augen preisgegeben? Dass sie Gregory hasste? Oder dass sie dabei war, sich in Will zu verlieben?


  Sie ließ seine Hand los. »Fahr mich bitte nach Hause«, sagte sie und er fuhr los.


  


  »Und jetzt«, kündigte die Stimme pathetisch an, »wenden wir uns wieder dem heutigen Programm zu ... Aus Liebe zu Ivy.« Eine Melodie aus einer Seifenoper wurde laut gesummt - ziemlich falsch, fand Tristan.


  Auch Will hörte sie. Er sah sich in der Dunkelkammer der Schule um, wo er gearbeitet hatte und erkannte Laceys lila Schimmer. »Du schon wieder«, brummte er.


  Wie immer fand es Tristan leicht, sich in Will hineinzudenken. Er schlüpfte schnell in ihn, damit er sich sowohl mit Will als auch mit Lacey verständigen konnte.


  Will sah sich fragend um. »Tristan?«, fragte er hörbar.


  »Ja«, antwortete dieser. Im Hintergrund wurde die Melodie weitergesummt. »Du singst falsch, Lacey«, erklärte ihr Tristan.


  Das Summen hörte auf und der lila Schimmer kam auf Tristan und Will zu.


  Rasch legte Will eine Filmrolle hinter sich. »Kannst du einen Schritt zurücktreten, Lacey? Sonst belichtest du meinen Film.«


  »Oh, Entschuldigung!«, rief sie. »Ihr Helden braucht mich vermutlich nicht. Bin schon weg.« Sie gab ihnen Zeit, um zu protestieren. Als keiner von beiden Anstalten machte, fügte sie hinzu: »Bevor ich gehe, gestattet, dass ich euch zwei Romantikern ein paar Fragen stelle: Wer hat Rip Van Winkle hier aus der Dunkelheit geholt, bevor er weitere hundert Jahre verschlafen hätte? Wer hat ihn in diese Dunkelkammer geführt?«


  »Ich hab nach dir gerufen, Tristan«, erklärte Will. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wer hat den Schutzengel auf Suzannes Party gespielt?«, fuhr Lacey fort. »Wer hat dir Bescheid gesagt, dass Ivy in Riesenschwierigkeiten war?«


  »Ivy war in Schwierigkeiten? Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Tristan.


  »Wer ist doch gleich die Sekretärin dieses jämmerlichen Ivy-Fanclubs?«


  »Sag mir, was passiert ist«, verlangte Tristan. »Ist mit Ivy alles in Ordnung?«


  »Ja und nein«, antwortete Will und erzählte Tristan von dem Vorfall auf der Party, auch Gregorys Version. »Ich weiß nicht, was wirklich passiert ist«, sagte er. »Ich hab Ivy anschließend auf der Straße aufgelesen. Sie war völlig durcheinander und wollte mir nichts erzählen. Sonntag hat sie gearbeitet, dann ist sie direkt zu Beth gefahren. Heute in der Schule hat sie nur mit Beth geredet, aber selbst ihr hat sie nicht erzählt, was vorgefallen ist.«


  »Lacey, hast du irgendwas gesehen?«, fragte Tristan.


  »Entschuldigung, äh, zu der Zeit hab ich Kontakte gepflegt.«


  »Was hat sie gemacht?«, fragte Tristan an Will gewandt.


  »Die Schuhe undankbarer Filmfans in den Teich geworfen«, klärte ihn Will auf.


  »Ich rede von Ivy!«, fuhr ihn Tristan an, aber er war wütender auf sich selbst als auf Will. Schon zweimal war Will für Ivy dagewesen und Tristan nicht.


  »Ich hab dich gerufen -«, setzte Will an.


  »Und gerufen und gerufen«, meinte Lacey. »Ich hab ihm erklärt, dass du in der Dunkelheit bist. Dass Liebe blind macht, weiß ich ja, aber taub ist neu für mich. Vermutlich -«


  »Ich muss noch ein paar Sachen von dir wissen, Tristan«, unterbrach Will sie. »Und zwar jetzt. Wie soll ich Ivy helfen, wenn ich nicht weiß, was eigentlich los ist?«


  »Aber du weißt doch genug«, provozierte ihn Tristan. »Mehr, als du Ivy gegenüber zugegeben hast.« Er machte sich daran, Wills Gedanken zu durchforschen, wurde aber schnell beiseitegedrängt. »Ich weiß, dass du in den Umschlag geschaut hast, Will«, sagte Tristan. »Ich hab zugesehen, als du den Schlüssel rausgezogen hast.«


  Will schien nicht überrascht und unternahm auch keinen Versuch, sich zu rechtfertigen. Er warf den Film in einen Behälter. »Wozu gehört der Schlüssel?«, fragte er.


  »Ich dachte, das hättest du vielleicht rausgefunden«, stichelte Tristan.


  »Nein.«


  Um einen weiteren Vorstoß in Wills Gedanken zu unternehmen, brachte Tristan seine eigenen zum Schweigen und tastete sich vorsichtig vor. Doch Wills Gedanken bildeten eine Mauer, an der Tristan abprallte.


  »Also gut, ihr zwei, was ist los?«, mischte sich Lacey ein. »Ich kann dein Gesicht sehen, Will. Du hast denselben sturen Gesichtsausdruck wie Tristan.«


  »Er lässt mich nicht rein«, beschwerte sich Tristan.


  »Du machst es doch auch nicht anders«, entgegnete Will hitzig. »Erst jagst du mich den Berg hoch, um Ivy das Leben zu retten. Ich überlass dir die Führung. Ich spiele mit und tue, was du mir sagst, und finde Ivy mit einem Sack über dem Kopf. Gregory steht da und hat eine komische Ausrede parat, aber du verrätst mir nicht, was vor sich geht.«


  Will stellte den Behälter hin und ging in dem schmalen Raum auf und ab, hob Filter, Stifte und Schachteln mit Papier hoch und legte sie wieder hin. »Du bringst mich dazu, für dich zu reden. Du bringst mich dazu, mit ihr zu tanzen, sie zu warnen und zu sagen, dass du sie liebst.« Wills Stimme zitterte leicht. »Aber du verlierst kein Wort darüber, warum ich das alles tun soll.«


  Ivy würde es bestimmt nicht wollen, dachte Tristan, aber er wusste, das war nicht der einzige Grund. Er hasste es, dass er Will brauchte.


  »Ich steh nicht auf diesen Gedankenkontrollscheiß«, fuhr Will wütend fort. »Ich kann es nicht leiden, dass du versuchst, meine Gedanken zu lesen. Wenn du was wissen willst, frag mich.«


  »Was ich wissen will«, meinte Tristan, »ist, wie ich dir trauen soll. Du bist ein Freund von Gregory -«


  »Mann, werdet erwachsen, ihr zwei!«, unterbrach Lacey sie. »Ich steh nicht auf Gedankenkontrolle. Wie soll ich dir trauen?«, äffte sie sie nach. »Erspart mir um Himmels willen eure übrigen Ausreden. Ihr seid beide in Ivy verknallt und ihr seid eifersüchtig aufeinander, deshalb behaltet ihr eure kleinen Geheimnisse für euch und zankt euch wie kleine Hosenscheißer.«


  »Bist du in sie verliebt, Will?«, fragte Tristan.


  Er fühlte, wie Will nachdachte und sich vor einer Antwort zu drücken versuchte.


  Will hob den Filmbehälter wieder hoch und nahm ihn einmal in die eine, dann in die andere Hand. »Ich versuche, das zu tun, was am besten für sie ist«, meinte er schließlich.


  »Du hast nicht auf meine Frage geantwortet.«


  »Ich versteh nicht, warum das wichtig sein soll«, argumentierte Will. »Du warst dabei, als ich mit ihr getanzt habe. Du hast gehört, was Ivy gesagt hat. Wir wissen beide, dass sie nie jemanden so lieben wird wie dich.«


  »Und wir wissen beide, dass du das Gegenteil erhoffst«, erwiderte Tristan.


  Will knallte den Behälter auf den Tisch. »Ich hab zu arbeiten.«


  »Ich auch«, meinte Tristan und schlüpfte aus Will, bevor er ihn hinauswerfen konnte.


  Er wusste, dass Ivy eines Tages jemand anderen lieben würde und dass dieser Jemand möglicherweise Will war. Nun gut, wenn er sie Will schon überlassen musste, dann würde er ihn wenigstens erst mal auf Herz und Nieren prüfen.


  Als Tristan aus der Dunkelkammer kam, hörte er Laceys Seifenoperstimme: »Und so schieden unsere beiden Helden«, kommentierte sie, »blind vor Liebe und keiner von beiden hört auf die weise und schöne Lacey« - sie summte vor sich hin - »die, nebenbei gesagt, selbst an einem gebrochenen Herzen leidet. Aber wen kümmert schon Lacey?«, fragte sie traurig. »Wen kümmert schon Lacey?«
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  Ivy saß am Küchentisch und sah Formulare durch, die sie gerade aus einem braunen Briefumschlag gezogen hatte - Philips Adoptionsantrag. Ihr gegenüber löffelten ihr Bruder und sein bester Freund Sammy Erdnussbutter aus einem Glas.


  Sammy war ein kleiner, merkwürdig aussehender Junge, dessen Haar wie borstiges rotes Gras um seinen Kopf stand. Ivy bemerkte, dass er sie anstarrte. Er stupste Philip an. »Frag sie. Frag sie.«


  »Was soll er mich denn fragen?«


  »Sammy möchte Tristan kennenlernen«, antwortete Philip. »Aber ich schaffe es nicht, ihn herbeizuholen. Weißt du, wo er steckt?«


  Ivy warf automatisch einen Blick über die Schulter, doch Philip beruhigte sie: »Es ist in Ordnung. Mom ist oben und Gregory hört seit Neuestem gern was über Engel.«


  »Ach ja?«, fragte Ivy überrascht. Philip nickte.


  »Ich möchte echt mal einen Engel sehen«, meinte Sammy und zog eine kleine Kamera aus seinem schmuddeligen Schulrucksack.


  Ivy lächelte. »Ich glaube, Tristan ruht sich gerade aus«, erklärte sie, dann wandte sie sich zu Philip. »Was haben Gregory und du denn so über Engel geredet?«


  »Er hat mich wegen Tristan ausgefragt.«


  »Was wollte er denn genau wissen?«, erkundigte sich Ivy.


  Sie hatte vermutet, dass der Vorfall auf dem Bahnhof Gregory keine Ruhe lassen würde. Schließlich konnte Philip es nur mit fremder Hilfe so schnell zum Bahnhof geschafft haben. Ahnte Gregory, dass er es nicht nur mit ihr aufnehmen musste, nicht nur mit einem Menschen?


  »Er wollte wissen, wie Tristan aussieht«, erzählte ihr Philip. »Und woher ich weiß, wenn er in der Nähe ist.«


  »Und wie man ihn dazu bringt zu kommen«, fügte Sammy hinzu. »Denk dran, das hat er auch gefragt.«


  »Er wollte wissen, ob du jemals wieder mit Tristan geredet hast«, fuhr Philip fort.


  Ivy klopfte mit dem Umschlag auf den Tisch. »Wann habt ihr über all das geredet?«


  »Gestern Abend«, antwortete ihr Bruder, »als wir im Baumhaus gespielt haben.«


  Ivy runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass Gregory mit Philip auf dem Baumhaus spielte, wo es im Sommer schon fast einen Unfall gegeben hatte.


  Sie sah auf die Adoptionsunterlagen. Andrew hatte Gregory nicht erzählt, dass er Philip zu seinem rechtmäßigen Sohn machen wollte. Ob Andrew wohl die gleichen Ängste hatte wie sie selbst?


  »Wann ist Tristan denn mit seinem Nickerchen fertig?«, erkundigte sich Sammy.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Ivy.


  »Ich hab eine Taschenlampe, falls ich ihm bei Nacht begegne«, erklärte er ihr.


  »Gute Idee«, lobte Ivy lächelnd. Sie sah zu, wie die beiden Jungs den letzten Rest Erdnussbutter von ihren Löffeln leckten und nach draußen rannten.


  Auch sie versuchte seit Samstagnacht, Tristan zu erreichen. In der Schule kursierten Gerüchte über die Party. Gregory und sie schafften es, sich auf den Gängen zumeist aus dem Weg zu gehen. Genau wie Suzanne und sie. Doch während Gregory wortlos an ihr vorüberschritt, demonstrierte Suzanne jedes Mal theatralisch ihre Verachtung für Ivy. Ihre Wut war nicht zu übersehen.


  Als Beth ihr erzählte, dass Gregory und Suzanne an diesem Nachmittag zu einem Footballspiel gehen würden, war Ivy richtig erleichtert gewesen. Sie hatte die letzten beiden Nächte kaum geschlafen, jetzt könnte sie sich endlich hinlegen, denn sie brauchte keine Angst zu haben, dass Gregory hereinplatzen würde. Selbst bei abgeschlossener Tür fühlte sich sich in ihrem Zimmer nie wirklich sicher.


  Ivy schob den Umschlag und die Formulare zwischen ihre Schulbücher und wollte nach oben gehen, da hörte sie einen Wagen hinter dem Haus Vorfahren. Es klang wie Gregorys BMW. Ihr erster Impuls war, schnell auf ihr Zimmer zu laufen, doch sie wollte Gregory nicht das Gefühl geben, dass sie Angst vor ihm hatte. Sie setzte sich wieder hin, schlug die Zeitung auf, beugte sich über den Tisch und tat, als würde sie lesen. Die Küchentür wurde aufgestoßen und sofort roch Ivy das Parfüm. »Suzanne.«


  Suzanne reagierte mit einem mürrischen Blick.


  »Hi«, begrüßte sie Gregory. Es klang weder warm noch kalt und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung - es würde sich allerdings sofort zu einem Lächeln verziehen, falls zufällig jemand in die Küche kam. Suzanne zog weiter einen Schmollmund und musterte Ivy.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte Ivy. »Beth hat mir erzählt, ihr würdet euch das Footballspiel anschauen.«


  »Suzanne hat sich gelangweilt und ich musste noch etwas holen«, erklärte ihr Gregory. Er drehte Ivy den Rücken zu und holte dann einen hohen Kupferbecher aus dem Schrank. »Kannst du ihr bitte etwas zu trinken geben?«, fragte er und reichte Ivy den Becher.


  »Klar.« Gregory eilte aus der Küche.


  Ivy schaute nach, was der Kühlschrank an Getränken noch zu bieten hatte. »Tut mir leid, hier ist nichts Kaltes mehr«, entschuldigte sie sich bei Suzanne.


  Suzanne schwieg weiter.


  Außer dir, dachte Ivy bei sich und holte eine Flasche unter dem Küchentresen hervor. Warum hatte Gregory sie für ein Gespräch unter vier Augen allein gelassen?


  Vielleicht stand er vor der Küchentür und lauschte, was sie sagte. Vielleicht war es ein Test, ob sie Suzanne erzählen würde, was sie über ihn wusste.


  »Wie geht’s so?«, erkundigte sich Ivy.


  »Gut.«


  Eine Ein-Wort-Antwort, aber immerhin. Ivy warf ein paar Eiswürfel in die Limonade und reichte sie Suzanne. »In der Schule haben viele über deine Party geredet. Alle haben sich super amüsiert.«


  »Im Erd- und im Obergeschoss«, entgegnete Suzanne.


  Ivy erwiderte nichts.


  »Hattest du einen schlimmen Kater?«, fragte Suzanne.


  »Ich hatte überhaupt keinen«, erklärte ihr Ivy.


  »Ach, stimmt ja, du hast den ganzen Alk ja rausgekotzt.«


  Ivy biss sich auf die Lippe.


  »Ich konnte Samstagnacht nicht in meinem Zimmer schlafen«, fuhr Suzanne fort, lief in der Küche hin und her und schwenkte ihre Limonade.


  »Das tut mir leid, Suzanne. Wirklich. Ich habe ganz ehrlich keinen Tropfen getrunken«, wiederholte Ivy noch einmal mit Nachdruck.


  »Ich würde dir gern glauben.« Suzannes Lippe zitterte. »Ich hätte gern, dass Gregory und du mir erklärt, dass ich das alles nur geträumt habe.«


  »Du weißt, dass er das nicht tun wird. Und ich auch nicht.«


  Suzanne nickte und zog ein Gesicht. »Ich weiß, dass man heult, wenn mit einem Typen Schluss ist. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich die Taschentücher raushole, weil ich mich mit dir verkracht habe.«


  »Du kennst mich viel länger als irgendeinen deiner Typen«, erwiderte Ivy schnell. »Du hast mir zehn Jahre lang vertraut. Und dann sagt ein Typ was und es ist vorbei.«


  »Ich hab euch mit eigenen Augen gesehen!«


  »Was hast du denn gesehen?« Ivy schrie fast. »Du hast gesehen, was er dich sehen lassen wollte und was er dir eingeredet hat zu sehen. Wie kann ich dich davon überzeugen -«


  »Du kannst aufhören, mit meinem Freund rumzumachen, das wäre mal ein Anfang! Du kannst deine scharfen kleinen Händchen bei dir behalten!« Suzanne nahm einen großen Schluck. »Du machst dich lächerlich, Ivy, und noch dazu auf meine Kosten.«


  »Suzanne, warum kannst du dir nicht eingestehen, dass es zumindest im Bereich des Möglichen liegt, dass Gregory mich angemacht hat?«


  »Lügnerin«, entgegnete Suzanne. »Dir traue ich nie wieder.« Sie nahm noch einen wütenden Schluck von ihrer Limonade und hinterließ einen Lippenstiftabdruck auf dem glänzenden Metall. »Ich hab dich gewarnt, Ivy. Aber du hast nicht auf mich gehört. Ich war dir nicht wichtig genug.«


  »Du bist mir wichtiger, als du dir überhaupt vorstellen kannst«, antwortete Ivy und ging einen Schritt auf Suzanne zu.


  Suzanne drehte sich auf dem Absatz um. »Sag Gregory, dass ich auf der Terrasse warte«, meinte sie und ging durch die Küchentür.


  Ivy ließ ihre Freundin gehen. Es hat keinen Sinn, dachte sie sich. Er hat Suzannes Gedanken vergiftet. Während sie gegen die Tränen ankämpfte, eilte Ivy aus der Küche zur Treppe. Sie rannte frontal in Gregory und drängte sich an ihm vorbei. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, wo Suzanne hingegangen war. Sicher hatte er jedes einzelne Wort belauscht.


  Ivy blieb erst stehen, um Luft zu holen, als sie in ihrem Musikzimmer war. Sie knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Bleib ruhig, bleib ruhig, ermahnte sie sich.


  Doch sie zitterte unkontrolliert. Den Kampf gegen Gregory würde sie nie gewinnen! Sie brauchte Hilfe, jemanden, der ihr versichern würde, dass alles wieder gut wurde. Sie erinnerte sich an den Tag, als Will sie zum Bahnhof zurückgefahren hatte, wie er an sie geglaubt und ihr Selbstvertrauen gegeben hatte.


  »Ich gehe Will suchen«, beschloss sie laut, drehte sich zur Tür und sah überrascht das schimmernde goldene Licht. »Tristan!«


  Sein goldenes Licht umflutete sie. »Ja, ich bin’s, Tristan«, bestätigte er. Sie hatten dasselbe gedacht, er war nun in ihrem Kopf.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Wo warst du denn?«, fragte Ivy lautlos. »Dieses Mal warst du wirklich lange weg. Es ist eine Menge passiert, seit du in der Dunkelheit versunken bist.«


  »Ich weiß«, erwiderte Tristan. »Will und Lacey haben mir alles erzählt.«


  »Hast du die Sache mit Suzanne gehört? Sie glaubt alles, was ihr Gregory erzählt, und jetzt hasst sie mich, sie -« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Psst. Ivy, psst. Ich weiß Bescheid über Suzanne«, erklärte ihr Tristan. »Und es tut mir leid, aber vergiss sie für den Moment. Es gibt wichtigere -«


  »Ich soll sie vergessen?« Nun flössen die Tränen aus Wut und Ivy sprach nicht mehr lautlos mit ihm. »Er versucht, mich auf jede denkbare Art zu verletzen!«


  »Ivy, du darfst nicht hörbar sprechen«, erinnerte sie Tristan. »Ich weiß, es ist hart für dich -«


  »Du weißt überhaupt nichts! Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle«, beschwerte sich Ivy und setzte sich ans Klavier. Sie schlug die Tasten hart an.


  »Hör mir zu, Ivy. Ich habe etwas herausgefunden, das du wissen musst.«


  »Ich kann nicht ständig Menschen verlieren«, erwiderte sie.


  »Ich muss dir etwas erzählen«, beharrte Tristan.


  »Erst hab ich dich verloren, jetzt Suzanne und -«


  »Will«, beendete er ihren Satz.


  »Will?« Der leise, eindringliche Tonfall von Tristans Stimme schreckte sie auf. »Was ist mit Will?«, fragte sie und verschränkte die Arme.


  »Du kannst ihm nicht trauen.«


  »Aber ich traue ihm«, erwiderte Ivy. Nichts würde sie vom Gegenteil überzeugen.


  »Ich habe vorhin sein Zimmer durchsucht«, erzählte ihr Tristan.


  »Durchsucht?«


  »Und ich hab dort ein paar ziemlich interessante Sachen gefunden«, fügte er hinzu.


  »Was denn zum Beispiel?«, wollte sie wissen.


  »Bücher über Engel. Und er hat Carolines Schlüssel durchgepaust.«


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte Ivy. »Natürlich liest er Bücher über Engel. Er versucht zu verstehen, was dich ausmacht und warum du zurückgekommen bist. Und wir wissen doch schon, dass er aus Neugier in den Umschlag mit dem Schlüssel geschaut hat. An seiner Stelle hätte ich dasselbe getan«, fügte sie verteidigend hinzu.


  »Dann war da noch eine Kopie von Beths Geschichte«, sagte Tristan. »Diese Geschichte über die Frau, die Selbstmord begangen hat, die sie einen Monat vor Carolines Tod in eurer Theater AG vorgelesen hat. Kannst du dich noch erinnern?«


  Ivy nickte bedächtig. »Die Frau zerriss Fotos von ihrem Geliebten und seiner neuen Freundin und hinterließ sie, als sie sich erschoss, wie einen Abschiedsbrief.«


  »Genau wie Caroline anscheinend Fotos von Andrew und deiner Mutter zerriss«, fuhr Tristan fort.


  Ivy hatte schon einmal darüber nachgedacht, wie viele Übereinstimmungen es zwischen Beths Geschichte und der Situation gab, die die Polizei in Carolines Haus vorgefunden hatte. Sie hatte darin ein weiteres Beispiel für Beths ungewöhnliche Fähigkeit gesehen, Ereignisse vorherzusehen, jetzt wurde ihr allerdings klar, dass Gregory die Idee möglicherweise von Beth übernommen hatte.


  »Weiterhin habe ich einen Zeitungsausschnitt über das Mädchen in Ridgefield gefunden«, ergänzte Tristan. »Das kurz nach dir überfallen wurde, genau nach demselben Muster. Es hat funktioniert, oder? Die Art des Überfalls hat alle davon überzeugt, dass die Tat zu einer Serie von Verbrechen gehört hat, die von jemand verübt wurden, der nichts mit dir zu tun hat.«


  Ivy stützte den Kopf in die Hände und dachte an das Mädchen.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte sie schließlich. »Dass Will viel mehr weiß, als wir angenommen haben? Darüber bin ich froh. Ich wollte ihn schützen, aber jetzt gibt es keinen Grund mehr, ihm etwas zu verschweigen.«


  »Doch, es gibt einen Grund«, erwiderte Tristan schnell. »Will hat noch etwas. Die Jacke und die Mütze.«


  Ivy richtete sich auf. Wie war er an die Kleidungsstücke gekommen? Wusste er, dass es wichtige Beweismittel waren? Warum hatte er ihr nichts davon erzählt?


  »Er weiß sehr wohl, dass sie wichtig sind«, beantwortete Tristan ihre Gedanken. »Sie waren sorgfältig in Plastiktüten eingewickelt und mit allem anderen versteckt.«


  »Aber ich hab ihm nie erzählt, was ich gesehen habe.


  Ich habe ihm nie gesagt, was mich über die Gleise gelockt hat, und diese Geschichte stand auch nicht in der Zeitung.«


  »Also hat er entweder etwas damit zu tun -«


  »Nein!«, rief Ivy.


  »- oder er hat es sich irgendwie zusammengereimt. Vielleicht hat Eric ihm etwas erzählt. Auf jeden Fall weiß er wesentlich mehr, als er zugibt.«


  Ivy fiel der Tag am Bahnhof wieder ein, als sie Eric bei seiner Suche im Abwassergraben neben der Straße überrascht hatten. Wahrscheinlich war Will da bereits im Besitz der Mütze und der Jacke gewesen. Er hatte Eric Theater vorgespielt - und ihr.


  Sie sprang auf und schob die Klavierbank zurück.


  »Ivy?«


  Sie drängte Tristan aus ihren Gedanken und ging zum l enster. Dort kniete Ivy sich vor die Fensterbank und legte ihr Kinn auf die Arme.


  »Ivy, rede mit mir. Schieb mich nicht einfach so beiseite.«


  »Kr will uns bloß helfen«, beharrte Ivy. »Mehr hat es damit bestimmt nicht auf sich.«


  »Wie kann er uns helfen, wenn er Dinge vor uns verbirgt?«


  »Vielleicht hält er es für das Beste«, erwiderte sie, auch wenn sie wusste, dass das keinen Sinn ergab. »Ich kenne ihn. Ich traue ihm.«


  «Suzanne traut Gregory«, gab Tristan zu bedenken.


  »Das ist nicht dasselbe!«, rief Ivy und verdrängte Tristan ganz aus ihrem Kopf. »Es ist nicht dasselbe!«


  Sie hatte es hörbar gerufen, und einen Augenblick lang glaubte sie, ihre eigene Stimme im Zimmer widerhallen zu hören. Dann wurde ihr klar, dass die Rufe von unten kamen. Suzanne rief etwas. Gregorys Stimme übertönte Suzannes. Sie rannte in ihr Zimmer hinunter und über den Flur im ersten Stock zur Hintertreppe. Suzanne kam eilig die schmale Treppe herauf, ihr schwarzes Haar wehte hinter ihr her, sie war blass, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Den Kupferbecher, in dem Ivy ihr etwas zu trinken gegeben hatte, hielt sie umklammert.


  Gregory lief hinter ihr her. »Suzanne«, rief er, »gib Ivy doch eine Chance, es zu erklären.«


  Suzanne warf den Kopf in den Nacken und lachte hysterisch, so hysterisch, dass sie um ein Haar rückwärts die Treppe heruntergefallen wäre. Dann sah sie Ivy an, und Ivy wusste sofort, dass etwas richtig faul war.


  »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Suzanne. »Ich kann kaum erwarten, wie sie mir das erklären will.«


  Suzanne hielt Ivy die Limonade entgegen und zwang sie, den Becher in die Hand zu nehmen, anschließend öffnete sie die linke Hand und Ivy sah die runde orangefarbene Pille. Sie warf Gregory einen Blick zu, dann starrte sie wieder auf die Tablette.


  »Was ist das?«, fragte Suzanne. »Sag mir, was ist das da in meiner Limo?«


  »Sieht wie eine Vitamintablette aus«, stammelte Ivy.


  »Eine Vitamintablette!«, rief Suzanne mit einem hysterischen Lachen, doch Ivy sah die Tränen in den Augen ihrer Freundin. »Das ist echt gut«, stammelte Suzanne. »Vitamine. Was hattest du vor, Ivy? Wolltest du mich auf einen netten kleinen Trip schicken, so wie Eric? Du bist verrückt. Du bist eine neurotische, verrückte, eifersüchtige Hexe.« Sie warf die orangefarbene Tablette in die Limonade. »Hier, das Vitamin ist wieder drin. Und jetzt trink es. Runter damit.«


  Ivy starrte auf den kupferfarbenen Becher. Sie wusste, dass Gregory sie hereingelegt hatte, und vermutlich war es harmlos, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen.


  »Schluck es runter«, verlangte Suzanne, Tränen liefen über ihr Gesicht. »Schluck die Vitamintablette.«


  Ivy legte ihre Hand über den Becher und schüttelte den Kopf. Sie sah, wie Suzannes Mund zuckte.


  Suzanne drehte sich um, wand sich unter Gregorys Arm durch und rannte ins Erdgeschoss. Gregory lief ihr hinterher. Ivy ließ sich auf die Treppe fallen und legte den Kopf auf die Knie. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, auch wenn sie wusste, dass Gregory sie über die Schulter hinweg beobachtete und sich an ihrem Anblick weidete.
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  Tristan hatte geglaubt, er würde sich gut fühlen, wenn er Ivy vor Will warnte. Immerhin hatte er mit seinem Misstrauen richtig gelegen. Will gab nicht zu, was er wusste, und er verriet ihnen nicht, woher er es wusste. Nun konnte Ivy nur noch Tristan trauen. Er hätte sich klug und siegreich fühlen sollen - oder zumindest zufrieden sein sollen. Aber er fühlte nichts dergleichen. Egal, wie sehr sie einander brauchten und liebten, Ivy und er standen an verschiedenen Ufern eines Flusses, den sie nicht überqueren konnten.


  Am Montagabend kam ihm die Welt grauer und kälter vor. Er stand vor Carolines dunklem Haus und spürte den Herbst mit seiner melancholischen Stimmung nahen. Als Tristan durch die Wände schlüpfte, kam er sich nicht wie ein Engel vor, der denen half, die er liebte, sondern wie ein Eindringling, wie ein Geist, der herumspukte. Er wäre gern bei Ivy gewesen, aber er traute sich nicht in ihre Nähe. Er wusste, dass die Informationen über Will sie verletzt und geärgert hatten. Was konnte er jetzt tun, um sie zu trösten?


  »Tristan?«


  Er drehte sich überrascht um. »Tristan?«


  Er sehnte sich so sehr danach, Ivys Stimme zu hören, dass er sie tatsächlich zu hören glaubte.


  »Bist du da drinnen?«, rief sie. »Lass mich rein.«


  Tristan eilte zur Tür, konzentrierte sich schnell, damit seine Finger Gestalt annahmen. Als er den Riegel zur Seite schieben wollte, glitten sie immer wieder ab. Ob es wohl merkwürdig für Ivy aussah, als die Tür des dunklen Hauses langsam aufging?


  Ivy trat ins Haus und blieb in dem mondhellen Fleck stehen, der durch den Türspalt fiel. Ihr Haar schimmerte in dem silbrigen Licht und ihre Haut wirkte geisterhaft blass. Einen kurzen Augenblick lang glaubte Tristan, etwas Schreckliches und Wunderbares wäre geschehen: Sie wäre auch ein Geist wie er selbst. Doch dann, als sie sich ihm zuwandte, sah er, dass ihre Augen zwar voller Liebe waren, ihn aber nicht bewusst wahrnahmen, sondern so, wie man eben ein Leuchten zur Kenntnis nimmt.


  Ich liebe dich, dachten sie gleichzeitig und er konnte problemlos in ihre Gedanken schlüpfen.


  »Es tut mir leid, Tristan«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, dass ich dich einfach so rausgeworfen habe.«


  Er war froh, mit ihr zusammen zu sein, so froh, dass sie gekommen war, dass er für einen Moment kein Wort herausbrachte. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe mit dem, was ich dir über Will berichten musste«, sagte er schließlich.


  Sie antwortete mit einem leichten Schulterzucken und schloss die Tür hinter ihnen. »Du musstest mir die Wahrheit sagen.«


  Dem schwachen Schulterzucken konnte Tristan entnehmen, dass es ihr noch immer keine Ruhe ließ. Ich sollte sie ermutigen, darüber zu reden, dachte er. Ich sollte ihr klarmachen, dass sie sich wieder verlieben wird, dass sie eines Tages jemand anderen lieben wird -


  »Ich liebe dich, Tristan«, sagte Ivy. »Bitte, vergiss das nie, egal, was passiert.«


  Ein andermal. Sie konnten ein andermal über die Zukunft reden.


  »Hörst du mir zu?«, erkundigte sich Ivy. »Ich weiß, dass du da bist. Du verheimlichst mir etwas, Tristan. Bist du wütend?«


  »Ich habe überlegt«, erwiderte er, »woher du wusstest, dass ich hier bin.«


  Er spürte das Lächeln auf ihren Lippen. »Ich weiß nicht genau«, antwortete sie. »Vermutlich wollte ich dich unbedingt sehen, und nach diesem Nachmittag dachte ich, du kommst nicht, wenn ich dich rufe. Also musste ich dich finden. Ich bin ins Auto gestiegen, losgefahren und hier gelandet.«


  Er lachte. »Und bist hier gelandet. Wenn das alles vorbei ist, musst du unbedingt mit Beth einen Laden auf-machen - Handlesen, Teeblätter und Gedankenlesen.«


  »Und du kommst zu spiritistischen Sitzungen vorbei«, schlug Ivy vor. Ihr Lächeln durchflutete ihn warm.


  »Lyons, Van Dyke und Geist. Klingt gut«, meinte er, aber er wusste, er würde nicht zurückkommen, wenn sein Auftrag erfüllt war. Keiner der Engel, die Lacey gekannt hatte, war je zurückgekommen.


  Als sie in Carolines Küche herumlief, spielte noch immer ein Lächeln um Ivys Lippen. Tristan sah alles durch ihre Augen, die sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. »Du scheinst das Haus schon durchsucht zu haben«, stellte sie fest, als sie die offen stehenden Küchenschubladen und aufgerissenen Schranktüren sah.


  »Lacey und ich haben uns damals im August hier umgesehen, lange bevor du den Schlüssel bekommen hast, aber wir haben das nicht so hinterlassen«, erwiderte er. »Es muss jemand anders hier gewesen sein.«


  Er hörte den Gedanken, auch wenn sie sich anstrengte, ihn zu unterdrücken. Will.


  »Es können alle möglichen Leute gewesen sein«, beeilte sich Tristan zu sagen. »Vielleicht Gregory oder Eric. Oder Will ...«, fügte er so beiläufig wie möglich hinzu. »Oder sogar der Typ, der Carolines Grab besucht und ihr rote Rosen hinterlässt.«


  »Ich hab mal eine langstielige rote Rose dort gesehen.«


  »Hast du den Mann gesehen, der sie dort hingelegt hat?«, fragte Tristan, während Ivy in die offenen Schränke spähte. Die meisten davon waren leer, in einer flachen Schublade fand sie jedoch eine Taschenlampe.


  »Nein. Wie sieht er denn aus?«


  »Groß, schlank und dunkelhaarig«, erwiderte Tristan. »Er heißt Tom Stetson und arbeitet an Andrews College. Lacey ist ihm bei eurer Party am Labour Day gefolgt. Hast du schon mal was über ihn gehört?«


  Ivy schüttelte den Kopf, plötzlich fragte sie jedoch: »Wenn ich den Kopf schüttle oder das Gesicht verziehe, bekommst du das vermutlich nicht mit, weil du in meinem Kopf bist, oder?«


  »Ich krieg es mit. Ich spüre es. Es ist schön, wenn du lächelst.«


  Das Lächeln wurde so breit, dass es sich um ihn zu wickeln schien.


  »Was glaubst du?«, wollte Ivy wissen. »War Tom Stetson Carolines neue Liebe? Hat er was damit zu tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tristan. »Aber sowohl er als auch Gregory haben wahrscheinlich einen Schlüssel zu dem Haus. Ich denke, Tom war derjenige, der alles in Kisten gepackt hat.«


  »Und gleichzeitig die Schränke und Schubladen durchsucht hat«, meinte Ivy.


  »Möglich.«


  Sie griff nach dem Band, das um ihren Hals hing, und zog den Schlüssel unter ihrem Shirt hervor. Die zwei Schlüsselzähne und die silberne Räute leuchteten im Licht der Taschenlampe.


  »So, ich habe den Schlüssel«, sagte sie. »Wenn wir es also schaffen, das Schloss zu finden ...«


  Gemeinsam machten sie sich auf die Suche. Im Wohnzimmer entdeckten sie einen Schreibtisch mit einer abgeschlossenen Schublade, die aufgebrochen worden war. Auf dem Kaminsims nicht weit davon stand ein Kasten mit einem Messingschloss, dessen Scharniere herausgerissen waren. Er war leer. Ivy probierte den Schlüssel in beiden Schlössern, er passte in keines von beiden.


  Im Schlafzimmer machte Tristan Ivy auf einen viereckigen Abdruck auf dem Kommodendeckchen aufmerksam. Es sah aus, als hätte lange eine schwere Box dort gestanden, die nun aber verschwunden war. In Carolines Schrank befanden sich noch immer Schuhe und Handtaschen, anscheinend hatte man hier ebenfalls herumgewühlt. Ivy räumte alles aus dem Schrank und tastete die Rückwand ab. Sie nahmen sich die nächsten Zimmer vor. Nach anderthalb Stunden hatten sie noch immer nichts gefunden.


  »Hier liegt jede Menge Müll herum, aber das führt zu nichts«, stellte Tristan enttäuscht fest.


  Ivy setzte sich in einer Ecke des Flurs auf den Boden. Sie vermied es, sich auf Carolines Stühle zu setzen.


  »Das Problem ist, dass wir weder wissen, was hier schon rausgeschleppt wurde, noch wissen wir wohin«, bemerkte Ivy. »Wenn wir wenigstens eine Ahnung hätten, wonach wir suchen.«


  »Was ist mit Beth?«, fragte Tristan plötzlich. »Was ist, wenn wir sie um Hilfe bitten? Sie hat einen sechsten Sinn. Wenn du ihr den Schlüssel zeigst und sie ihn anfasst und darüber meditiert, kann sie uns vielleicht sagen, wo wir suchen müssen - vielleicht kann sie uns wenigstens einen Hinweis geben.«


  »Gute Idee.« Ivy sah auf ihre Uhr. »Kannst du noch mitkommen?«


  Tristan wusste, dass er es besser lassen sollte. Er war müde, und wenn er nicht wieder in der Dunkelheit versinken wollte, musste er seine Kräfte einteilen. Aber er wollte sich nicht von Ivy trennen. Etwas sagte ihm, dass ihm nicht mehr viel Zeit mit ihr blieb.


  »Ich komme mit, aber ich schaue besser nur zu«, sagte er. Auf dem Weg zu Beths Haus schwieg er.


  Mr Van Dyke schien daran gewöhnt zu sein, dass Ivy zu unerwarteten Zeiten auftauchte. Er stand in der Tür, sah sie über seine Brille und eine Revisionsbegründung hinweg an, dann brüllte er: »Beth!«, und überließ Ivy damit ihrem Schicksal.


  Beths Anblick und ihr Zimmer überraschten Tristan, aber Ivy erklärte ihm lautlos: »Sie war gerade am Schreiben.«


  Beth blinzelte Ivy an, als wäre sie Welten von ihr entfernt. Eine Mehrzweckklemme hielt ihre Haare in einem schiefen Pferdeschwanz zusammen. Ein alte Brille hing auf ihrer Nase; da ein Bügel fehlte, saß auch sie schief. Sie trug sackartige Jogginghosen und schmuddelige Hausschuhe mit Tierköpfen, auf denen Popcorn klebte.


  Ivy zupfte Beth einen gelben Klebezettel vom T-Shirt. »Wunderschön, sehnsüchtig, zart, unaufrichtig, köstlich«, las sie, dann entschuldigte sie sich: »Tut mir wirklich leid, dass ich hier einfach so reinplatze.«


  »Kein Problem«, erwiderte Beth fröhlich und griff nach dem Klebezettel. »Den hab ich schon gesucht - danke.«


  »Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Wir? Oh.« Beth schloss schnell die Zimmertür und räumte eine Ecke auf dem Bett frei, indem sie Ordner und Notizbücher auf den Boden warf. Sie musterte Ivys Gesicht und lächelte. »Hallo, Kollege Licht«, begrüßte sie Tristan.


  »Beth, erinnerst du dich an den Umschlag, den mir Erics Schwester gegeben hat?«, fragte Ivy.


  Tristan sah, wie Beths Augen plötzlich aufleuchteten. Sie hatte beobachtet, wie Ivy den Umschlag auf dem Friedhof geöffnet hatte und war wahrscheinlich fast vor Neugier geplatzt.


  »Der war darin.« Ivy zog den Schlüssel hervor und legte ihn Beth in die Hand.


  »Sieht aus, als würde er zu einer Kiste gehören«, meinte Beth, »oder einer Schublade. Es könnte ein alter Türschlüssel sein, aber das glaube ich nicht - dafür ist er nicht lang genug.«


  »Auf dem Umschlag standen Carolines Name und Adresse«, erzählte Ivy. »Also haben wir ihr Haus durchsucht, aber wir haben nichts gefunden, wo dieser Schlüssel hineinpasst. Kannst du dein Glück mal versuchen? Weißt du, ihn eine Weile behalten, darüber nachdenken und schauen, ob irgendwas dabei herauskommt?«


  Tristan bemerkte, wie Beth zurückschreckte. »Ach, Ivy, ich -«


  »Bitte.«


  »Sie hat Angst«, sagte Tristan zu Ivy. »Du musst ihr helr fen. Ihre Vorhersagen haben ihr Angst gemacht.«


  »Ich bitte dich nicht darum, etwas vorherzusagen«, fügte Ivy schnell hinzu. »Halt ihn einfach in der Hand, denk darüber nach und vielleicht fällt dir ja etwas ein. Egal, wie seltsam oder gewöhnlich es ist, es könnte uns einen Hinweis geben, wo wir suchen müssen.«


  Beth sah auf den Schlüssel. »Hättest du mich doch bloß nicht gefragt, Ivy. Wenn ich so etwas mache, wirbelt es alle möglichen anderen Sachen in meinem Kopf auf, Sachen, die ich nicht verstehe und die mir Angst einjagen.« Sie drehte sich um und warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihren Bildschirm, auf dem der Cursor blinkte und darauf wartete, dass sie zu ihrer Geschichte zurückkehrte. »Hättest du mich bloß nicht gefragt.«


  »Okay, ich verstehe«, erwiderte Ivy und nahm den Schlüssel wieder an sich.


  Beth hielt Ivys Hand fest. Tristan konnte fühlen, wie kalt und feucht sie war. »Lass ihn bis morgen bei mir«, sagte sie. »Ich geb ihn dir in der Schule zurück. Vielleicht fallt mir was ein.«


  Ivy fiel ihrer Freundin um den Hals. »Danke. Vielen Dank. Ich hätte dich nicht darum gebeten, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Ein paar Minuten später machte sich Ivy auf den Heimweg. »Du bist immer noch bei mir«, stellte sie fest, als sie die lange Auffahrt hinauffuhr.


  Die Freude in ihrer Stimme wärmte Tristan, aber er konnte seine Müdigkeit und ein zunehmendes Angstgefühl nicht abschütteln, dass ihn die Dunkelheit bald überkommen würde. Was, wenn Ivy ihn gerade dann dringend brauchte?


  »Ich bleib bei dir, bis du in deinem Zimmer bist«, erklärte er. »Dann geh ich wieder zu Beth.«


  Als sie an einem Gebüsch vorbeikamen, bückte sich Ivy plötzlich. »Ella? Ella, komm raus und sag guten Tag. Dein Freund ist bei mir.«


  Die grünen Augen der Katze funkelten sie an, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ella, komm schon, was ist denn los?«


  Ella miaute, und Ivy versuchte, sie aus dem Gebüsch zu ziehen. Sie hob die Katze hoch und kraulte sie an ihrer Lieblingsstelle an den Ohren. Die Katze schnurrte nicht.


  »Was hast du denn?«, fragte Ivy, dann schnappte sie nach Luft. Tristan konnte den Schauder, der sie durchlief, spüren, als wäre es sein eigener Körper. Ivy drehte die Katze vorsichtig. Auf ihrer rechten Flanke war ein Streifen Fell brutal abgerissen. Die rosa Haut war blutig gekratzt und wund.


  »Ella, wie ist das -« Doch Ivy beendete den Satz nicht. Die Antwort kam ihr im gleichen Augenblick wie Tristan. »Gregory«, murmelte sie.
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  Ivy träumte die ganze Nacht von Ella, es waren lange, verworrene Träume, in denen Gregory die Katze jagte und Ivy Gregory. Immer, wenn sie kurz davor war, ihn einzuholen, ging er auf sie los. Erst als sich der Himmel aufhellte, wurde Ivys Schlaf friedlicher. Nun zählte sie, die Augen gegen die Helligkeit geschlossen, die dumpfen Schläge der Uhr im Esszimmer. Sie klangen, als wären sie tausend Kilometer entfernt - fünftausend, sechstausend, siebentausend, achttausend -


  »Acht!« Sie setzte sich schnell im Bett auf.


  Ella, die sich an sie gekuschelt hatte, drückte sich fest an Ivy und vergrub ihren Kopf in ihrer Seite. Ivy setzte die Katze so sanft sie konnte auf ihren Schoß. Als sie die Wunde wieder sah, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Komm, altes Mädchen, wir machen dich sauber.«


  Sie hob Ella vorsichtig vom Bett und trug sie ins Bad.


  »Ivy, Ivy, bist du noch nicht fertig?«, rief ihre Mutter.


  Ivy lief auf den Flur. Sie hielt sich dicht genug an der Wand, damit Maggie sie nicht sehen konnte. »Gleich«, rief sie nach unten.


  »Alle anderen sind schon weg«, rief Maggie zurück. »Ich muss jetzt auch los.«


  »Bis dann«, antwortete Ivy erleichtert.


  Sie hörte, wie die Absätze ihrer Mutter über das Parkett klapperten und wie die Hintertür ins Schloss fiel. Dann hob sie Ella hoch, um sich die Wunde noch einmal anzusehen. Es war ein blutverkrusteter Streifen -wo ein scharfer Rasierer das Fell abgeschabt hatte.


  Am Vorabend hatte Tristan all seine Überredungskünste aufbieten müssen, um sie davon abzuhalten, in Gregorys Zimmer zu stürmen. Nun wusste sie, dass er recht gehabt hatte. Sie würde Gregory zur Rede stellen, aber erst, wenn sie ruhig war. Gregory wollte sie ausrasten sehen und ihre Wut würde ihn erst recht ermuntern.


  »Alles wird wieder gut, Süße«, tröstete Ivy die Katze, als sie ins Zimmer zurückgingen.


  Die Morgensonne stand nun so hoch, dass sie durchs Fenster und auf die Kommode schien, wo sie das hingetupfte Gold auf Tristans Bilderrahmen anstrahlte. Ivy betrachtete einen Moment lang das Foto, dann wich sie zurück. Vor dem Bild lagen abrasierte schwarze Haare - Ellas hell. Ivy drückte Ella mit einem Arm an sich, den anderen streckte sie aus, um die weichen Haare zu berühren. Plötzlich hielt sie eine lockige blonde Strähne hoch.


  Ihr Haar! Jemand hatte eine Strähne ihres Haars abgeschnitten!


  Natürlich Gregory. Ivy ließ sich auf einen Schaukelstuhl fallen und schwang mit Ella im Arm vor und zurück. Wann hatte er es getan? Und wie?


  Seit Tristan ihr erzählt hatte, was er über Gregory wusste, schloss Ivy jeden Abend die Tür ab, die auf den Flur führte. Allerdings gab es noch einen anderen Zugang: durch das Bad, das ihr Zimmer mit Philips verband. Ivy hatte den Riegel an dieser Tür so vorgelegt, dass Philip ihn im Notfall aufbekam, aber nur mit viel Mühe und Lärm. Irgendwie hatte Gregory es also geschafft, ihn leise beiseitezuschieben. Sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut, wenn sie daran dachte, wie er sich mit einer Schere in der Hand über sie gebeugt hatte, während sie schlief.


  Ivy holte tief Luft und stand wieder auf. Sie säuberte Ellas Wunde, anschließend wischte sie die Kommode ab. Ihre Hände zitterten noch immer. Einem plötzlichen Impuls folgend eilte sie in Gregorys Zimmer, weil sie die Schere, den Rasierer mit eigenen Augen sehen wollte, den Beweis für das, was er getan hatte. Sie hob Zettel und Kleider und Zeitschriften auf und warf sie beiseite. Zwischen den Seiten rutschte ein Stück Zeichenpapier heraus. Es war einmal gefaltet, auf der Innenseite war etwas in dunklen Druckbuchstaben geschrieben. Als Ivy es aufschlug, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie erkannte die Handschrift sofort: der kräftige, schräge Strich war identisch mit dem von Wills Überschriften.


  Sie überflog den Zettel, dann las sie ihn noch einmal langsam, Wort für Wort, wie eine Erstklässlerin war sie von jeder Buchstabengruppe und ihrer Bedeutung überrascht. Während sie Wills Nachricht las, sagte sie sich immer wieder, dass es nicht seine Worte waren - sie durften es nicht sein. Allerdings stand sein Name darunter.


  »Gregory«, hatte er geschrieben. »Ich will mehr. Wenn du es ernst meinst, bring das Doppelte mit. Jetzt, da ich mit drinstecke, gehe ich das Risiko ein, aber es soll sich für mich auch lohnen. Wenn du die Mütze und die Jacke willst, bring die doppelte Summe mit.«


  Ivy schloss die Augen und lehnte sich gegen Gregorys Schreibtisch. Es fühlte sich an, als würde man ihr Herz auswringen, bis nur noch ein kleiner Stein übrig war. Wenn alles vorbei war, gäbe es nichts Weiches mehr in ihr, nichts mehr, das noch bluten könnte... oder weinen.


  Sie öffnete die Augen wieder. Tristan hatte recht gehabt mit dem, was er über Gregory und Will gesagt hatte. Er hatte nur nicht gewusst, auf welche Weise Will sie verraten würde - dass er für Geld Gregory decken und sie ihrem Schicksal überlassen würde.


  Nicht Gregorys Hass und seine dunklen Drohungen, sondern Wills Herzlosigkeit gaben Ivy das Gefühl, besiegt worden zu sein. Warum kämpfte sie überhaupt noch? Zu viel war gegen sie. Sie schob den Brief wieder in die Zeitschrift. Dabei fiel ihr auf Gregorys Stapel ein zerfleddertes Buch über den Baseballspieler Babe Ruth ins Auge, es war eines von Philips Taschenbüchern.


  Sie musste weitermachen. Es ging nicht nur um sie, sondern auch um Philip.


  Sie schlug die Zeitschrift noch einmal auf und nahm den Zettel heraus, dann eilte sie über den Flur, um sich für die Schule fertig zu machen. Bevor sie das Haus verließ, trug Ivy Ellas Wassernapf und Trockenfutter in ihr Zimmer. Sie brachte Ella dort in Sicherheit und verschloss sowohl die Tür zum Bad als zum Flur.


  Ivy hatte die erste Stunde verpasst. Als sie mit einer Abmahnung wegen Zuspätkommens in den Englischkurs kam, winkte ihr Beth zu. Sie sah müde und besorgt aus. Ivy zwinkerte ihr zu und Beth lächelte schwach.


  Nach dem Kurs liefen sie nebeneinanderher und versuchten, der Schülermenge zu entkommen, die sich auf den Fluren drängte. Wenn man nicht schrie, verstand man sein eigenes Wort nicht, alle redeten durcheinander und knallten die Türen der Spinde zu. Ivy hakte sich bei ihrer Freundin unter und hielt ihr die geöffnete Hand entgegen. Sofort steckte ihr Beth den Schlüssel zu.


  Als sie schließlich ein leeres Zimmer am Ende des Flurs fanden, meinte Beth: »Ivy, wir müssen miteinander reden. Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Ich weiß nicht, was er bedeutet, aber ich glaube -«


  Die Schulglocke schrillte.


  »Oh nein, wir schreiben nächste Stunde einen Test.«


  »Mittagspause«, schlug Ivy vor. »An dem Tisch in der Ecke«, fügte sie hinzu, als sie sich trennten.


  Zwei Stunden später hatte Ivy Glück. Ms Bryce, die Schulpsychologin, entließ sie etwas früher in die Mittagspause und lobte ihre Fortschritte, ihre neugewonnene


  Hoffnung und positive Lebenseinstellung. Die Theater-AG scheint sich auszuzahlen, dachte Ivy bei sich, als sie den kleinen Ecktisch in der Cafeteria besetzte. Ein paar Minuten später kam Beth.


  »Will steht in der Schlange. Soll ich ihm winken?«, fragte Beth.


  Ivy kaute schnell ihr Sandwich und schluckte. Will war so ungefähr der letzte Mensch auf der Welt, den sie sehen wollte. Doch Beth traute ihm noch immer. Sie gab ihm bereits ein Zeichen.


  »Hast du Will irgendwas von dem Schlüssel oder unserer Suche erzählt?«, erkundigte sich Ivy.


  »Nein.«


  »Gut«, erwiderte Ivy. »Sag ihm auch nichts. Ich will nicht, dass er davon erfahrt - noch nicht«, fügte sie in versöhnlicherem Ton hinzu, als sie Beths überraschten Gesichtsausdruck sah.


  »Aber vielleicht hat Will ein paar gute Ideen«, wandte IJeth ein, öffnete ihre Lunchtüte und nahm den Gang heraus, den sie üblicherweise zuerst verspeiste - den Nachtisch. »Er würde dir bestimmt suchen helfen.«


  Zweifellos, dachte Ivy. Wer weiß, was er finden würde, um Geld rauszuschlagen.


  »Du weißt, was er für dich fühlt«, fügte Beth hinzu.


  Ivy konnte sich eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. »Oh ja, und wie ich das weiß.«


  Beth sah sie verständnislos an. »Ivy, er würde alles für dich tun.«


  Und dabei Kohle verdienen, dachte Ivy, doch dieses Mal passte sie besser auf, was sie sagte. »Vielleicht hast du recht, Beth, aber sags ihm trotzdem nicht, okay?«


  Die Falte auf Beths Stirn vertiefte sich. Sie ließ es auf sich beruhen, aber sie hielt Ivys Reaktion eindeutig für einen Fehler.


  »Erzähl mir, was du letzte Nacht geträumt hast«, forderte Ivy sie auf.


  Ihre Freundin schüttelte langsam den Kopf. »Es war merkwürdig, Ivy, so einfach, aber total merkwürdig. Ich habe immer wieder dasselbe geträumt. Ich weiß nicht, ob es etwas mit dem Schlüssel zu tun hatte, aber es ging um dich.«


  »Erzähl es mir«, bat Ivy noch einmal und rückte näher, während sie mit einem Auge beobachtete, wie Will in der Cafeteriaschlange vorrückte.


  »Da waren diese großen Räder«, erinnerte sich Beth, »zwei, drei, ich weiß nicht mehr, wie viele. Große Räder mit groben Rändern und Einkerbungen, wie Traktorräder oder Winterreifen oder so etwas. Sie rollten alle in eine Richtung. Dann kamst du. Der ganze Traum handelte von dir und den Rädern. Du hast die Hand ausgestreckt und die Räder angehalten. Dann hast du sie angestoßen und alle Räder rollten zurück.«


  Sie redete nicht weiter und in ihrem Blick lag etwas Abwesendes. Sie wirkte, als sähe sie ihren Traum wieder vor sich.


  »Und?«


  »Das ist alles«, sagte Beth. »Das ist alles, was ich geträumt habe, immer und immer wieder.«


  Ivy lehnte sich verwirrt auf ihrem Stuhl zurück. »Hast du irgendeine Ahnung, was es bedeuten könnte?«, fragte sie.


  »Dasselbe wollte ich dich fragen«, antwortete Beth. »Ivy, da kommt Will. Lass es uns ihm erzählen -«


  »Nein«, erwiderte Ivy schnell.


  Beth biss sich auf die Lippe. Ivy betrachtete ihr durchgeweichtes Sandwich.


  »Hi«, begrüßte sie Will, schob einen Stuhl zurück und stellte sein Tablett ab. »Was geht?«


  »Nichts Besonderes«, meinte Ivy und wich seinem Blick aus.


  »Beth?«


  »Nichts Besonderes«, wiederholte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  Will sagte einen Moment lang nichts. »Warum bist du heute Morgen zu spät gekommen?«, erkundigte er sich bei Ivy.


  Sie sah ihn scharf an. »Woher weißt du, dass ich zu spät war?«


  »Weil ich auch zu spät war.« Will legte den Kopf etwas schief, als versuche er, schlau aus ihr zu werden.


  Ivy sah weg.


  »Ich bin kurz nach dir gekommen«, fügte er hinzu und berührte leicht ihre Hand, damit sie ihn ansehen würde. Sie wich seinem Blick weiter aus.


  »Stimmt was nicht?«


  Sie hasste den besorgten unschuldigen Ton seiner Stimme.


  »Beth? Sag mir, was los ist.«


  Ivy sah zu ihrer Freundin. Beth zuckte mit den Achseln und Will sah von einer zur anderen. Sein Gesicht war so ruhig und nachdenklich wie das eines Lehrers, der geduldig auf eine Antwort wartet. Seine Hände verrieten ihn jedoch, sie umklammerten den Rand des Tabletts.


  Jetzt ist er beunruhigt, dachte Ivy, richtig beunruhigt, aber nicht meinetwegen. Er glaubt, wir wissen nun beide über ihn Bescheid.


  Will holte Luft, dann sagte er ruhig: »Überraschung. Da kommt Gregory.«


  Ivy sah auf, weil sie hoffte, Suzanne wäre bei ihm. Wenn Suzanne ihr gleich wie üblich eine Abfuhr erteilen würde, hätte Ivy einen Grund, aufzustehen und zu gehen. Doch Gregory war allein und kam zielstrebig auf sie zu. Er lächelte sie an, als wären sie die besten Freunde.


  Will begrüßte ihn.


  »Ich wusste gar nicht, dass du diese Stunde freihast«, bemerkte Ivy.


  »Mein Geschichtskurs ist in der Bibliothek«, erklärte er ihr. »Siehst du nicht, dass ich recherchiere?«


  Ivy lachte und gab sich Mühe, genauso locker zu wirken wie er. »Wie lautet denn dein Thema?«


  »Berühmte Mörder im neunzehnten Jahrhundert«, antwortete Gregory und zog einen Stuhl vor.


  »Irgendwas dazugelernt?«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann lächelte er und setzte sich neben sie. »Nichts Brauchbares. Will, tut mir leid, dass ich dich gestern Abend verpasst habe.«


  Ivy drehte sich zu Will.


  »Wollen wir uns später am Nachmittag treffen?«, schlug Gregory vor.


  Will zögerte, dann nickte er. »Im Celentanos.«


  »Kann ich auch kommen?« fragte Ivy. Die Frage traf beide unvorbereitet.


  »Ach, hab ich ganz vergessen«, sagte sie und winkte lässig ab. »Ich arbeite heute ja.«


  »Schade«, meinte Gregory, aber sowohl seiner als auch Wills überraschter Gesichtsausdruck hatten ihr verraten, was sie wissen wollte. Bei diesem Treffen ging es um ein Geschäft. Gregory würde Will Geld geben. Zumindest war Will schlau genug, für die Übergabe einen sicheren öffentlichen Ort zu wählen.


  Während der ganzen Unterhaltung sagte Beth kein Wort. Sie beobachtete alles mit großen blauen Augen, und Ivy fragte sich, ob sie die Gedanken hinter den Gesichtern lesen konnte. Ihr Brownie lag angebissen in seiner Alufolie.


  »Wenn du ihn nicht isst, erbarme ich mich seiner«, erklärte Ivy. Sie gab sich Mühe, über normale Themen zu reden und so zu tun, als gäbe es kein Problem und sie hätte keine Angst.


  Beth schob ihr den Brownie zu. Während Gregory und Will eine Zeit vereinbarten, brach Ivy ein Stück ab, dann schob sie die Überreste des Nachtischs zu Gregory.


  »Wann bist du gestern Abend nach Hause gekommen?«


  Gregory sah sie schweigend an, dann kippelte er auf seinem Stuhl. »Hmm ... so um neun, glaub ich.«


  »Hast du draußen irgendwas Komisches gehört?«


  »Was denn?«, erwiderte er.


  »Jaulen oder Heulen, eine Katze, die Schmerzen hat.«


  »Ist Ella was passiert?«, wollte Beth wissen.


  »Jemand hatte es auf sie abgesehen«, erklärte Ivy.


  Will runzelte die Stirn. Sein gewohnter besorgter Blick setzte Ivy allmählich zu.


  »Er hat ihr von der rechten Flanke einen Streifen Fell abgeschabt und dabei eine blutige Wunde hinterlassen«, fuhr Ivy fort. »Aber man sieht keine Bissspuren. Welches Tier würde so etwas tun?«, fragte sie und sah dabei Gregory in die Augen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er lässig.


  »Hast du eine Idee, Will?«


  »Nein ... nein. Ist mit Ella alles in Ordnung?« Als sie das leise Zittern in seiner Stimme hörte, war sie kurz davor, ihm wieder zu vertrauen.


  »Ja, klar, ihr gehts gut«, erklärte Ivy, stand auf und warf den Rest ihres Mittagessens, das sie nur zur Hälfte verzehrt hatte, in den nächsten Mülleimer. »Ella ist eine zähe kleine Straßenkatze.«


  »Genau wie ihr Frauchen«, meinte Gregory lächelnd. »Genau wie sie.«
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  Ivy dachte seitdem ununterbrochen an Räder. Sie zeichnete den ganzen Tag Kreise mit Einkerbungen ... in ihr Mathebuch, auf einen Spanischtest, auf ein Geschichtsarbeitsblatt. Aus den Rädern wurden Traktoren, Schneeflocken, seltsame Türgriffe. Später, bei Tis the Season fiel ihr jeder runde Artikel im Laden auf -Weihnachtskränze, Schwimmreifen und ein Nadelkissen in Form eines Schoko-Doughnuts.


  Ivy versuchte, nicht an das zu denken, was bei Celentano’s vor sich ging und war eigentlich ganz froh, dass Tristan sich nicht meldete. Auf diese Weise brauchte sie ¡hm nichts von dem Zettel mit der Erpressung zu erzählen. Schließlich hatte nicht Tristan Will blind vertraut.


  Als Ivy an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam, waren Maggie und Andrew ausgegangen, und Philip sah sich mit Gregory ein Video an.


  »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, erkundigte sich Ivy bei ihrem Bruder.


  »Ja, und Gregory hat sie schon kontrolliert.«


  Gregory, der den netten, hilfreichen großen Bruder mimte, lächelte ihr zu. Ivy erwiderte sein Lächeln, auch wenn es ihr angesichts Philips zunehmender Anhänglichkeit kalt den Rücken herunterlief. Was würde Gregory tun, wenn er herausfand, dass sie vor dem Gesetz denselben Vater hatten? Für Gregory bedeutete Geld Status. Es gab ihm Macht über die Menschen um ihn herum. Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass Philip und er sich das Baines-Vermögen teilen mussten?


  »Setz dich doch zu uns«, forderte Gregory sie auf und deutete lässig auf den Platz neben sich.


  »Danke, aber ich muss oben noch ein paar Sachen erledigen.«


  Sie wollte auf den Flur gehen, doch Gregory stand schnell auf und versperrte ihr in den Weg.


  »Deine Mutter hat einen Stapel frische Wäsche vor dein Zimmer gelegt«, sagte er. »Maggie meinte, du hättest hoffentlich einen Schlüssel. Denn die Badezimmertür war auch abgeschlossen.«


  »Ich hab einen Schlüssel.«


  Er kam näher an sie heran und flüsterte: »Sie hofft, dass es nichts mit Drogen zu tun hat.« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  »Das hast du doch sicher gleich richtiggestellt«, erwiderte Ivy.


  Er lachte und sie ließ ihn stehen.


  Oben an der Treppe holte sie den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Als sie die Tür aufstieß, erwartete sie eigentlich, dass ihr die eingesperrte Ella gleich entgegenspringen würde.


  »Ella?« Sie trat ins Zimmer. »Ella?«


  Unter der Steppdecke lag etwas Rundes. Ivy legte die Bücher aufs Bett und zog die Decke zurück. Ella hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt.


  Während sie die Katze behutsam berührte, kraulte Ivy mit einem Finger ihre Lieblingsstelle an den Ohren, streichelte sie und besah sich den nackten Streifen auf ihrer Flanke. Die Wunde verheilte zum Glück gut.


  »Du siehst so verängstigt aus, Ella.«


  Die Katze erhob sich langsam und humpelte zur Bettkante. Ivy hielt sie fest und nahm die Pfote, die Ella hochhielt.


  »Oh Gott!« Auf den rosa Fullballen waren blutverkrustete Einstiche und Schnitte. Als sie sie berührte, fingen sie unter der angetrockneten Kruste erneut zu bluten an. Ivy nahm die Katze mit zitternden Armen hoch und beugte sich über sie.


  »Ach, Ella, es tut mir leid. Es tut mir leid.« Sie drückte ihr Gesicht in Ellas Fell, heiße Tränen schossen ihr aus den Augen. »Ich hab die Tür abgeschlossen - beide Türen. Ich hätte dich nie hiergelassen, wenn ich gedacht hätte, er könnte hier reinkommen.«


  Wie hatte er es angestellt? Ihr Zimmer war früher seines gewesen, vielleicht besaß er noch einen Schlüssel. Heute Nacht würde sie Möbel vor die Türen schieben.


  »Morgen, wenn ich in der Schule bin, bleibst du in meinem Auto«, versprach sie Ella.


  Sie stand auf und schloss ihre Zimmertür. Ob Gregory wohl draußen gelauert und sich an der Szene geweidet hatte? Nachdem sie Ellas Pfote und die Wunde an der Seite gesäubert hatte, schmuste Ivy ausgiebig mit ihr. Die Katze schnurrte leise und schloss langsam die Augen.


  Als Ella schlief, legte Ivy sie vorsichtig aufs Bett. Sofort fingen ihre Hände wieder zu zittern an. Sie nahm einen stabilen Stuhl und klemmte ihn unter den Griff der Flurtür, dann vergewisserte sie sich, dass alles verschlossen war und zog sich aus. Vielleicht würde sie bei einer langen heißen Dusche wieder ruhiger werden.


  Im Bad schloss Ivy die Tür zu Philips Zimmer ab, schaltete das Duschradio an und drehte das Wasser voll auf. Die ersten zehn Minuten überließ sie sich völlig der Musik, doch immer wieder meldeten sich beängstigende Gedanken. Die nasse Schnur mit dem Schlüssel scheuerte an ihrem Hals. Ivy machte die Augen zu, aber die Bilder von Rädern und handgeschriebenen Worten, die Worte des Erpresserbriefs, kamen immer wieder.


  Schließlich stellte sie die Dusche aus und stand reglos und tropfend in der Duschwanne. Ob Tristan das Gefühl von Wasser auf seinem Körper vermisste? Sie vermisste Tristans Berührungen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, aber ihre Gedanken drifteten immer wieder zu Will. Sie konzentrierte sich auf Tristans Gesicht, doch die Erinnerung an das Gefühl, wie Will ihre Hand an jenem Tag auf dem Weg zum Bahnhof gehalten hatte, drängte sich immer wieder dazwischen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es ausgesehen hatte, wenn Tristans Hand auf ihrer lag, doch wieder fühlte sie Wills Berührung, als er versucht hatte, den Schlamm aus ihren Haaren zu reiben, als er seine Hand beim Mittagessen auf ihre gelegt hatte, damit sie ihn ansehen würde.


  Ivy schob den Duschvorhang zur Seite und stieg aus der Wanne. Sofort brannte ihr Fuß, als hätte man mit hundert feinen Nadeln hineingepiekt. Sie taumelte. Nachdem sie sich auf den Wannenrand gesetzt hatte, hob sie vorsichtig den Fuß, um ihn sich anzuschauen. Er war voller Glassplitter, genau wie die Badematte.


  Ivys Gedanken überschlugen sich. War es Zufall gewesen, dass sie nicht schon in die Splitter getreten war, als sie in die Dusche stieg - oder hat sich Gregory doch irgendwie unbemerkt ins Bad geschlichen, während sie duschte? Ivy schaukelte vor und zurück, dabei hielt sie ihren Knöchel und drückte ihn fest. Nach einer Weile beruhigte sie sich und fing an, mit der Hand so viele Glassplitter aus dem Fuß zu ziehen, wie sie konnte. Nachdem sie die splitterübersäte Badematte zusammengefaltet und zur Seite gelegt und den Boden geprüft hatte, hüpfte sie zum Schrank, um eine Pinzette zu holen.


  Die Glassplitter waren nicht tief eingedrungen. Aber es reichte, um ihr Schmerzen zuzufügen - und es reichte, um sie aus der Fassung zu bringen. Ivy zwang sich, beim Entfernen der Splitter ruhig und systematisch vorzugehen, und als sie fertig war, zog sie ihren Bademantel an und untersuchte noch einmal ihren Fuß. Er war voller Schnittwunden und Bluttröpfchen - genau wie Ellas.


  Sie ließ sich auf den Boden sinken und zog die Knie an die Brust. »Tristan!«, brach es aus ihr heraus. »Tristan, bitte komm! Ich brauche dich.«


  Sie schluchzte hemmungslos. »Tristan! Lass mich jetzt nicht allein! Ich brauche dich! Bitte, Tristan!«


  Doch er kam nicht. Irgendwann ließ Ivys Schluchzen nach, ihre Schultern bebten nicht mehr, von Zeit zu Zeit rann eine stille Träne über ihr Gesicht. »Mhmmhm.«


  Da räusperte sich jemand.


  »Mhm.«


  Ivy sah auf und bemerkte den lila Nebel vor dem Badezimmerspiegel.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, erklärte Lacey in energischem, geschäftsmäßigem Ton. Das schimmernde Lila kam auf Ivy zu.


  Ivy versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber sie flössen unaufhaltsam. Ein Taschentuch wurde aus der Box gezogen, hing vor ihr in der Luft und wartete darauf, dass sie es nahm.


  »Danke ... Lacey.«


  »Du siehst schrecklich aus, wenn du heulst«, bemerkte Lacey und Ivy konnte ihre Genugtuung über diese Beobachtung heraushören.


  Ivy nickte, wischte sich die Augen ab, dann putzte sie sich kräftig die Nase. »Du warst wahrscheinlich ziemlich hübsch«, erwiderte sie. »Das sind Filmstars doch immer.«


  »Aber ich hab nie geheult.«


  »Oh.«


  »Kein Geseufze, kein Geheule«, brüstete sich Lacey. »Das war meine Devise.«


  »Und du hast dich daran gehalten?«


  »Solange ich gelebt habe schon«, antwortete Lacey.


  Ivy bemerkte das leichte Stocken in Laceys Stimme. Sie streckte die Hand aus, ließ sich noch ein Taschentuch geben, dann fragte sie: »Und jetzt?«


  »Geht dich nichts an«, blockte Lacey. »Zeig mir mal deinen Fuß.«


  Lvy hielt ihn gehorsam hoch. Sie spürte, wie Fingerspitzen ihn vorsichtig abtasteten.


  »Tut es sehr weh?«


  »Wird schon werden.« Ivy nahm den Fuß wieder herunter, stand auf und belastete ihn langsam. Es tat sehr viel weher, als sie zugeben wollte. »Eigentlich mache ich mir um Ella mehr Sorgen. Ihre Pfote ist voller Schnittwunden.« Ivy erzählte Lacey von Ellas abrasiertem Fell und dass man ihr selbst eine Haarsträhne abgeschnitten hatte. »Das war mit Sicherheit Gregory.«


  »Hast du das auch schon gemerkt«, sagte Lacey sarkastisch. »Ich hoffe, du hast verstanden, was er dir sagen will: Was mit Ella passiert, passiert auch mit dir.«


  Ivy schluckte und nickte. »Hast du Tristan gesucht?«


  »In Carolines Haus. Bei Will. In seiner Eigentumswohnung auf dem Friedhof. Er ist unauffindbar - vielleicht wieder in der Dunkelheit.« Lacey seufzte, doch als sie sich dabei ertappte, tat sie, als würde sie sich räuspern.


  »Du machst dir Sorgen«, stellte Ivy fest, öffnete die Tür und ging ins Schlafzimmer voraus.


  »Wegen Tristan? Ach was.« Der lila Nebel lief an Ivy vorbei und streckte sich auf den Kissen auf ihrem Bett aus.


  »Du machst dir Sorgen. Das höre ich doch an deiner Stimme«, beharrte Ivy.


  »Ich mache mir Sorgen, dass er sich davonmacht und ich habe seine Arbeit am Hals«, konterte Lacey.


  Ivy setzte sich auf ihr Bett und Ella hob den Kopf. »Es war nett, dass du mir zu Hilfe gekommen bist.«


  »Ich bin nicht deinetwegen gekommen.«


  »Ich weiß«, antwortete Ivy.


  »Du weißt es«, äffte Lacey sie nach. Der lila Schimmer sprang mit der Behändigkeit einer Katze vom Kissen. »Und was genau glaubst du zu wissen?«


  »Dass Tristan dir viel bedeutet«, sagte Ivy hörbar. Dass du in ihn verknallt bist, dachte sie.


  »Dass er dir so viel bedeutet, dass du sogar jemandem hilfst, den du nicht ausstehen kannst und von dem du dir wünschst, er würde verschwinden; alles nur, damit es Tristan besser geht.«


  Lacey hatte ausnahmsweise einmal keine schnelle Antwort parat.


  »Wenn ich Tristan das nächste Mal sehe, erzähl ich ihm, dass du gekommen bist, als ich gerufen habe«, fügte Ivy hinzu.


  »Ach, ich brauch niemanden, der mir Punkte zuschanzt«, erwiderte Lacey schnell.


  Ivy zuckte mit den Achseln. »Gut, dann erzähle ich es ihm eben nicht.«


  Lacey kam näher ans Bett heran. Ivy sah, wie Ellas verletzte Pfote angehoben wurde.


  »Übel.«


  »Lacey« - Ivys Stimme zitterte ein wenig - »kannst du mit Katzen reden? Kannst du Ella erklären, dass ich nicht wusste, dass Gregory sich Zugang verschaffen würde? Kannst du ihr sagen, dass ich sie nie hiergelassen hätte, wenn ich das gewusst hätte, und dass ich sie sicherheitshalber morgen -«


  »Für wen hältst du mich eigentlich?«, unterbrach Lacey sie. »Für Dr. Doolittle, der sämtliche Tiersprachen spricht? Oder für Schneewittchen? Siehst du vielleicht Vögelchen auf meinen Händen landen?«


  »Ich kann nicht mal deine Hände sehen«, erinnerte Ivy sie.


  »Ich bin ein Engel und ich kann ebenso wenig mit einer Katze reden wie du.«


  Ella fing zu schnurren an.


  »Aber ich verrate dir, was ich tun kann«, meinte Lacey etwas sanfter. »Was ich tun werde. Falls es funktioniert«, fügte sie hinzu. »Es ist eine Art Experiment.«


  Ivy wartete geduldig.


  »Leg dich zuerst mal hin«, befahl Lacey. »Entspann dich. Entspann dich! Nein, warte. Hol eine Kerze.«


  Ivy stand auf und wühlte in ihren Schubladen herum, schließlich hielt sie eine alte Weihnachtskerze hoch, die Philip ihr irgendwann geschenkt hatte. »Wo soll ich sie hinstellen?«


  »Irgendwohin, wo du sie sehen kannst«, antwortete Lacey.


  Ivy stellte die Kerze auf den Nachttisch und zündete sie an. Ella sprang auf, als hätte man ihr einen Stoß versetzt und hinkte ans andere Ende des Betts.


  »Jetzt leg dich so hin, dass deine Füße neben Ella liegen«, wies Lacey sie an.


  Ivy machte es sich, wie befohlen, so gut es ging auf dem Bett bequem - im Zimmer verlosch das Licht.


  »Schau auf die Kerze. Entspann dich!«, bellte Lacey.


  Ivy musste lachen. Lacey war nicht gerade ein Profi darin, anderen Entspannung zu vermitteln. Doch nachdem sie ein paar Minuten in die warme, flackernde Kerze gestarrt hatte, entspannte sich Ivy schließlich.


  »Gut. Wehr dich jetzt nicht gegen mich«, sagte Lacey mit ruhigerer Stimme. »Sieh weiter auf die Kerze. Lass deine Gedanken, deine Seele darauf zutreiben, lass deinen Körper zurück. Lass ihn bei mir, damit ich meine Arbeit machen kann.«


  Ivy beobachtete, wie sich die Flamme fortwährend veränderte. Sie stellte sich vor, wie sie als Motte darauf zufliegen und die Flamme umkreisen würde. Plötzlich spürte sie, wie ihre Fußsohle heiß wurde. Sie hatte das Gefühl, als hielte eine brennende Hand ihren Fuß umfasst, sie kämpfte gegen den Reflex, ihn wegzuziehen. Sieh auf die Kerze, sieh auf die Kerze, redete sie sich zu, während die Hitze immer glühender wurde. Gerade als sie dachte, sie könne es nicht länger aushalten, ließ das Brennen nach. Sie spürte etwas Kühles, dann kribbelte es leicht.


  »Fertig.« Laceys Stimme klang so schwach, dass Ivy sich anstrengen musste, sie zu hören. Ivy konnte Lacey nun selbst in der Dunkelheit kaum noch schimmern sehen. Sie setzte sich schnell auf. »Bist du okay?«


  Lacey antwortete nicht auf die Frage. »Schalt das Licht an«, sagte sie mit dünner Stimme.


  Ivy erhob sich und trat ohne nachzudenken auf ihren verletzten Fuß. Sie spürte keinen Schmerz, nicht einmal ein Kribbeln. Sie schaltete das Licht an, dann setzte sie sich schnell hin und hob ihren Fuß. Die Sohle war glatter als ihre Handfläche, glatter als die Sohle ihres anderen Fußes, und zeigte keine Spuren von Schnittverletzungen. Auch Ellas Pfote war geheilt.


  »Ja! Oh ja!«, gratulierte Lacey sich selbst. »Lacey, du bist gut!«, lobte sie, doch ihre Stimme krächzte immer noch wie die einer alten Frau, ihr lila Schimmer lag flach auf dem Boden.


  »Lacey, was hast du?«, fragte Ivy. »Geht’s dir gut?«


  Wieder keine Antwort.


  »Red mit mir«, verlangte Ivy.


  »Müde.«


  »Tristan«, rief Ivy leise in den Raum, innerlich rief sie jedoch sehr laut. »Bitte, komm. Mit Lacey stimmt etwas nicht. Du musst ihr helfen, Tristan. Engel, helft Lacey!«


  »Bin bloß müde«, murmelte Lacey.


  »Du hättest das nicht versuchen sollen. Du hast dich übernommen«, stellte Ivy erschrocken fest. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Sag mir, was ich tun soll.«


  »Geh. Gregory ist gerade in Philips Zimmer. Geh.«


  Ivy rührte sich nicht.


  »Nimm Ella mit«, sagte Lacey schwach. »Zeig es ihm. Das wird lustig.«


  »Nein. Ich lass dich nicht in diesem Zustand allein.«


  »Mach schon! Dann hat es sich wenigstens gelohnt.«


  »Sturer Engel«, brummte Ivy. Sie nahm Ella hoch und ging widerstrebend zur Tür. Hinter sich hörte sie Lacey leise sagen: »Du schaffst es, Ivy, du schaffst es.«


  »Was hast du gesagt?«, rief Ivy.


  Doch Lacey wiederholte es nicht.


  Ivy ging in Philips Zimmer, Ella lag wie ein Baby über ihrer Schulter. Als Gregory sie sah, leuchteten seine Augen auf. Er hofft, dass ich wie eine Verrückte losbrülle und ihn beschuldige, dachte Ivy. Sie lächelte ihn an, er sah zu Boden. Sein Lächeln verflog, als er sie barfuß und ohne Schmerzen hereinkommen sah.


  »Ella kommt gute Nacht sagen«, erklärte sie. Die Katze wand sich wie wild in ihren Armen und versuchte, so weit sie konnte von Gregory wegzukommen.


  Auch, wenn Ivy ein schlechtes Gefühl dabei hatte, Ella festzuhalten, wusste sie, dass es ihr Punkte gegen Gregory einbrachte - Punkte im psychologischen Sinn -, die Ella und sie eine Weile schützen würden. Mit Absicht drückte sie Ellas rasierte Flanke an sich. Die Wunden waren zwar verheilt, die Haare jedoch noch nicht nachgewachsen. Ivy saß auf Philips Bett und zog die Beine an, damit Gregory ihre glatten Sohlen sehen konnte.


  Sie sah das Aufflackern, die momentane Verblüffung in seinen Augen, doch dann legte sich wieder die Maske auf sein Gesicht - die freundliche Maske des großen Bruders, die er aufsetzte, wenn er Philip ins Bett brachte. Er konnte sich natürlich eine Erklärung für ihre unversehrten Füße zurechtlegen: Sie hatte geahnt, dass etwas im Busch war, und hatte, bevor sie aus der Dusche gestiegen war, nachgesehen und war deshalb nicht in das Glas getreten.


  »Ich will Ella umarmen«, sagte Philip.


  Er wollte sie nehmen, doch Ivy drückte die widerspenstige Katze an sich.


  »Was hat die kleine Miezekatze denn?«, erkundigte sich Gregory.


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich will sie spielen.«


  Gregory feixte.


  »Ist es das, Ella?«, fragte Ivy. »Sticht dich der Hafer, altes Mädchen?« Sie drehte die Katze vorsichtig auf den Rücken, als wolle sie ihr den Bauch kraulen.


  In diesem Moment sah Gregory die kleine Pfote mit den weichen Ballen, die so rosig und glatt wie bei einem Kätzchen waren. Als wäre er sich nicht mehr sicher, welche Pfote er verletzt hatte, wanderte sein Blick zu Ellas anderer Pfote. Ivy sorgte dafür, dass die Katze auf dem Rücken liegen blieb und gab Gregory ausreichend Zeit, um ihre Pfoten zu inspizieren. Sein Atem wurde flacher. Die Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Ich will sie in den Arm nehmen«, wiederholte Philip.


  »Sie? Und was ist mit mir?«, zog ihn Ivy auf, dann setzte sie Ella in seinen Schoß. Die Katze sprang blitzschnell auf und sauste zurück in Ivys Zimmer - viel zu schnell für ein Tier mit einer verletzten Pfote, zu schnell, als dass irgendjemand die kahle Stelle an ihrer Flanke wahrnehmen konnte.


  »Na, gut«, meinte Ivy und beugte sich über Philip, um ihm einen Kuss zu geben. »Gute Nacht, schlaf schön.« Sie streifte Gregory. »Vergiss nicht, zu deinen Engeln zu beten.«


  


  Am nächsten Tag lud Ivy ein Katzenklo und einen Stapel Decken in ihr Auto und nahm Ella mit zur Schule. Gregory hatte seine Methoden, um in ihr Zimmer zu kommen, egal, ob sie die Türen abschloss oder nicht. Vielleicht hatte er einen Schlüssel, vielleicht konnte er Schlösser aufbrechen. Und vielleicht gab es ja auch noch einen anderen Zugang zum Dachboden, eine Falltür, durch die er klettern konnte. Auf diesem Weg könnte er über ihr Musikzimmer in ihr Zimmer eindringen. Sie konnte Ella auf keinen Fall allein zu Hause lassen.


  Ivy parkte im entlegensten Winkel des Schulparkplatzes unter einer Gruppe Trauerweiden. Die Bäume würden den Wagen vor Sonne und Regen schützen, überlegte sie sich. Sie ließ die Fenster einen Spalt offen, damit Ella Luft bekam, jedoch nicht so weit, dass jemand die Tür entriegeln konnte.


  »Mehr kann ich nicht tun, Kätzchen«, sagte sie und eilte zur ersten Stunde.


  Danach tauschte Ivy auf dem Weg zum Englischkurs mit Beth sämtliche Neuigkeiten aus.»Noch irgendwelche Träume?«, erkundigte sich Ivy.


  »Den gleichen, immer wieder. Wenn du nicht bald herausbekommst, was er bedeutet, dreh ich durch.«


  Als sich Mitschüler an ihnen vorbei ins Klassenzimmer drängten, traten sie beide einen Schritt zurück.


  »Wenn ich bloß mit Tristan reden könnte«, klagte Ivy. »Ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Vielleicht arbeitet er mit Will«, schlug Beth vor.


  Ivy schüttelte den Kopf, ganz sicher würde Tristan Will nicht um Hilfe bitten, doch Beth redete weiter. »Will war heute Morgen nicht in der ersten Stunde.«


  »War er nicht?« Ivy versuchte, eine neue Befürchtung zu ersticken, die in ihr aufstieg. Warum sollte sie sich um Will Sorgen machen? Er wusste bei Gregory, mit wem er cs zu tun hatte und bildete sich ein, alles im Griff zu haben. So wie er sich einbildete, sie ohne Folgen hintergehen zu können.


  »Er hat mich gestern spätabends angerufen«, erzählte Beth. »Er sollte mir heute eigentlich mit meinem Computer helfen, aber er meinte, ihm sei etwas dazwischengekommen und wir könnten uns nicht treffen.«


  Engel, passt auf ihn auf, betete Ivy schweigend. Steckte Will mittlerweile tiefer in der Sache drin? Arbeitete er jetzt für Gregory, so wie es früher Eric getan hatte? Engel, beschützt ihn, betete sie unwillkürlich.


  »Meine Damen«, rief Mr McDivitt zu ihnen hinaus, »wir hier drinnen befassen uns jetzt mit Englisch. Wie sieht es mit Ihnen da draußen aus?«


  Ivy verbrachte den Englischkurs und jeden Kurs danach damit, Räder mit Einkerbungen zu zeichnen. Sie rief ständig nach Tristan. Jede Stunde des Tages schien sich - wie ein Akkordeon - zuerst auszudehnen und dann in sich zusammenzufallen: Jede Stunde schleppte sich Minute um Minute dahin, mit einem Mal war sie plötzlich vorbei und brachte Ivy dem, was Gregory als Nächstes vorhatte, ein Stück näher. Ivy wäre gern auf einen Tisch geklettert und hätte die Uhr vorgestellt, die Räder in Bewegung gebracht.


  Räder ... Uhren, überlegte sie. Uhren hatten Zahnräder, Räder mit Einkerbungen - und alte Uhren, wie die auf dem Kamin im Esszimmer zu Hause, hatten auch Schlüssel, mit denen man das Gehäuse aufschließen konnte. Warum war ihr das nicht früher eingefallen? In Beths Traum bewegten sich die Räder in eine Richtung, dann streckte Ivy die Hand aus und schob sie in die andere Richtung - sie drehte die Zeit zurück, schickte sie zurück in die Vergangenheit. Damals hatte Caroline in der Baines-Villa auf dem Berg gelebt. Sie konnte vor langer Zeit etwas in der Kaminuhr versteckt haben. Vielleicht lag die Lösung des Rätsels zu Hause.


  Ivy sah erneut auf die Uhr an der Wand des Klassenzimmers. Die letzte Stunde an diesem Tag dauerte noch fünfundzwanzig Minuten. Ihre Mutter wäre unterwegs, um Philip abzuholen, und Gregory hätte noch Unterricht. Das war ihre Chance. Als sie eine schriftliche Aufgabe bekamen, ging sie mit ihren Büchern nach vorn. »Mrs Carson«, sagte sie kläglich.


  Die Lehrerin entließ sie sofort und Ivy sparte sich die Abmeldung im Sekretariat. Fünfzehn Meter hinter dem Schultor fing sie zu rennen an, um zu ihrem Wagen zu kommen.


  Ein kühler Herbstregen hatte eingesetzt und hüllte die Stadt in Nebel. Ivy fuhr zwei Blocks, bevor sie auf die Idee kam, ihre Scheibenwischer einzuschalten. Sie trat schnell und heftig auf die Kupplung, bremste und beschleunigterer Verkehr in den schmalen Straßen machte sie ungeduldig. Ella versuchte immer wieder, auf ihren Schoß zu klettern. »Halt durch, Kätzchen!«


  Als sie schließlich die Auffahrt erreichte, raste sie den Berg hinauf, hielt mit einem Ruck vor dem Haus, sprang aus dem Wagen und ließ die Autotür offen stehen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie die Haustür aufschloss und die Alarmanlage ausschaltete.


  Ivy rannte durch die Küche ins Esszimmer. Auf dem Kamin stand die hohe Mahagoniuhr mit dem schönen mondgleichen Gesicht und dem goldenen Pendel, das gleichmäßig hinter dem bemalten Glas hin- und herschwang.


  Ivy zog den Schlüssel hervor und steckte ihn in das Schloss. Sie drehte ihn vorsichtig nach links, dann nach rechts. Es klickte und das Türchen öffnete sich.


  Sie erwartete, sofort etwas zu sehen. Doch da war nichts und einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Ist doch klar, sagte sie sich. Jemand muss die Uhr aufziehen, noch jemand hat einen Schlüssel - vermutlich wohl Andrew - das, was immer es war, würde nicht einfach für alle sichtbar daliegen. Sie griff vorsichtig in den Uhrenkasten und hielt das Pendel an, dann schob sie die zweite Hand hinein und tastete die Innenwand ab.


  Sie brauchte einen Stuhl, um sich im Uhrwerk bis nach oben vorzutasten. Langsam schob sie ihre Hand weiter in das Holzgehäuse. Sie fühlte eine Papierecke. Zuerst zog sie behutsam daran, denn sie hatte Angst, sie könne das Papier zerreißen und es bliebe zum Teil in der Uhr stecken. Doch es war eine dicke gefalzte Ecke, wie bei einem Umschlag. Sie zog fester daran und er rutschte heraus.


  Ivy starrte auf den alten braunen Umschlag, den sie in den Händen hielt. Dann nahm sie ein Tafelmesser aus der Silberschublade und schlitzte ihn schnell auf.
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  In dem Umschlag fand Ivy drei Blätter. Das oberste war eine handgeschriebene Notiz, die kaum zu entziffern war, Ivy erkannte jedoch die Unterschrift am Ende: Sie stammte von Caroline. Darunter lag ein Brief der Praxis von Dr. Edward Ghent - das war Erics Vater, wurde Ivy schlagartig klar. Die dritte Seite sah wie eine Kopie von Laborwerten aus, die von einer Firma namens MediLabs stammten.


  Ivy las zuerst den kurzen Brief von Erics Vater. Zwischen den Wörtern waren seltsame Abstände und mehrere Korrekturen:


  


  Liebe Caroline,


  der beigefügte Befund bestätigt deine Vermutungen. Wie ich in der Praxis erklärt habe, kann diese Art Bluttest aufgrund mangelnder Übereinstimmungen beweisen, ob ein bestimmter Mann als Vater in Betracht kommt. Andrew ist es eindeutig nicht.


  


  Wie bitte? Ivy zog verwundert die Stirn in Falten. Andrew war nicht Gregorys Vater? Ivy fühlte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief - dann las sie weiter.


  


  Diese Tests können nicht beweisen, dass Tom S. der Vater ist, nur dass er in Betracht kommt, aber soweit ich dich verstanden habe, steht das für dich außer Frage.


  



  »Tom S., Tom S.«, murmelte Ivy. Tom Stetson, dachte sie, der Mann auf der Party, groß, schlank und dunkelhaarig wie Gregory, von dem Tristan erzählt hatte, dass er an Andrews College unterrichtete - der Mann, der Rosen auf Carolines Grab legte. Sie las den Brief zu Ende.


  Wenn ich dir weiterhelfen kann, gib mir Bescheid.


  Das bleibt natürlich alles unter uns.


  Das bedeutete, außer ihm wusste niemand, wer Gregorys Vater war. Niemand, auch Andrew nicht? Die Antwort auf diese Frage war möglicherweise in Carolines Gekrakel vergraben.


  


  Andrew,


  ich hinterlasse diese Unterlagen hierfür den Augenblick, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Bei der Scheidung hat sich dein Sohn auf deine Seite geschlagen, für dich gelogen, den Richter davon überzeugt, ihn bei dir leben zu lassen - oder wollte er vielleicht mit deinem Geld leben? Und ist er wirklich dein Sohn?


  Dumm gelaufen.


  Caroline


  


  Andrew wusste also nicht Bescheid. Und wenn Gregory es wusste, würde er nicht wollen, dass es irgendjemand erfuhr. Er zählte auf das Baines-Vermögen. Ivy überlegte, was passieren würde, wenn Andrew herausfand, dass Gregory nicht sein leiblicher Sohn war. Und was bedeutet es jetzt, da Andrew einen neuen Sohn hatte, den er immer mehr ins Herz schloss?


  Vielleicht hatte Caroline vorhergesehen, was geschehen würde. Vielleicht hatte sie erkannt, dass es ihre Chance war, sich zu rächen. Ivy konnte sich vorstellen, wie sie Gregory verhöhnt hatte. Sie erinnerte sich an den Tag, als er vollkommen durcheinander von einem Besuch bei seiner Mutter kam - wahrscheinlich hatte Caroline ihm damit gedroht auszupacken.


  Hatte Gregory sie zum Schweigen gebracht, sie wegen des Erbes ermordet?


  Diese Briefe reichten aus, um damit zur Polizei zu gehen, sie reichten aus, um eine ernsthafte Untersuchung in Gang zu setzen. Es war genau das, was sie brauchte. Engel, betete sie, lasst Eric nun in Frieden ruhen.


  Sie sah auf die Uhr. Siebenundzwanzig Minuten vor drei. Da sie die Uhr mit der Hand angehalten hatte, war es jedoch mindestens schon fünf Minuten später. Gregory würde bald nach Hause kommen. Ivy beeilte sich, stieß das Pendel an und schloss das Türchen in der Uhr. Sie hängte sich das Schlüsselband um den Hals, faltete die drei Blätter wieder zusammen und steckte sie behutsam in den Umschlag. Dann rannte sie zur Hintertür.


  Draußen hatte sich der Nebel in einen Nieselregen verwandelt. Ivy schob den Umschlag unter ihr Shirt und rannte zu ihrem Wagen. Sie fuhr zur Polizeiwache, ihre feuchten Arme hatten Gänsehaut. An einer roten Ampel kramte Ivy in ihrer Handtasche, schließlich schüttete sie alles in ihren Schoß, um die Karte mit dem Namen des Kriminalbeamten zu finden, der den Überfall auf sie auf genommen hatte. »Lieutenant Patrick Donnelly«, las sie auf der Karte, dann warf sie Taschentücher und Haargummis auf die Rückbank, wo schon der Katzenkram lag. In diesem Moment fiel es Ivy ein. »Ella«, rief sie und hoffte, die Katze hätte sich unter den Decken verkrochen. »Ella!« An der nächsten Ampel langte sie nach hinten und tastete die alte Steppdecke ab. Da war nichts warmes Rundes. Vermutlich war die Katze weggelaufen, als sie die Wagentür hatte offen stehen lassen. »Bleib draußen, Ella«, flüsterte Ivy. »Da kriegt er dich nicht.«


  Als sie bei der Wache ankam, nahm der diensthabende Beamte ihre Personalien auf und teilte ihr mit, dass der Lieutenant nicht da war. »Er kommt jeden Moment zurück. Jeden Moment«, wiederholte er, seine sanften blauen Augen beobachteten sie, als sie nervös mit der Karte des Kriminalbeamten herumspielte. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Nein.« Sie bearbeitete weiter die Karte.


  »Sie könnten mit jemand anderem sprechen«, bot er an.


  »Nein, ich warte«, beharrte Ivy. Die Geschichte war zu seltsam und zu kompliziert.


  Sie setzte sich auf eine unbequeme Bank und starrte auf die olivfarbenen Wände und trostlosen Fliesen des Raums. Direkt ihr gegenüber hing eine große Uhr. Ivy beobachtete, wie der Minutenzeiger von einem schwarzen Punkt zum nächsten sprang und überlegte, was sie dem Ermittler sagen würde.


  Besser, sie erzählte nichts von den Engeln. Es würde so schon schwierig genug, ihn dazu zu bringen, sie ernst zu nehmen.


  Die Tür der Wache wurde aufgestoßen und Ivy blickte hoffnungsvoll auf. Zwei junge Beamte erstatteten dem diensthabenden Polizisten Bericht und drehten ihr den Rücken zu. Ivy stand auf, um sich zu erkundigen, ob nicht jemand Lieutenant Donnelly anrufen könne.


  »Eigentlich sollte Pat mittlerweile zurück sein«, meinte der Polizist leise zu den anderen Beamten, als Ivy auf sie zukam. »Er redet mit diesem O’Leary-Jungen.«


  Dem O’Leary-Jungen? Will?


  Die Beamten drehten sich unvermittelt um und der Polizeibeamte sah sie an. »Können wir in der Zwischenzeit wirklich nichts für Sie tun?«


  »Sie können das Lieutenant Donnelly geben«, erklärte Ivy und zog Carolines Kuvert heraus. Sie bat um einen größeren Umschlag und kritzelte darauf: »Ich muss so bald wie möglich mit Ihnen reden.« Sie schrieb ihren Namen auf, ihre Adresse und Telefonnummer, dann schob sie Carolines Unterlagen in den Umschlag und klebte ihn zu. Sie überreichte ihn wortlos und eilte nach draußen. Während sie nach Hause raste, sorgte Ivy sich ununterbrochen um Ella und Philip.


  Als sie am Haus ankam, stand nur der Wagen ihrer Mutter in der Garage. Gut, dann war Philip in Sicherheit und sie könnte Ella suchen, bevor Gregory nach Hause kam. Ivy machte einen Umweg durchs Esszimmer, bevor sie nach oben ging, denn sie wollte sichergehen, dass ihre Suche keine Spuren hinterlassen hatte. Die Uhr tickte gleichmäßig, auch wenn sie ein paar Minuten nachging.


  Ivy rannte die Haupttreppe hinauf. Als sie ihre Mutter im Schlafzimmer telefonieren hörte, steckte sie den Kopf durch die Tür, winkte ihr zu und ging zu ihrem Zimmer. Die Tür stand weit offen und Ella war nicht zu sehen. Unter der Bettdecke lag nichts Rundes, deshalb sah Ivy unter dem Bett nach, vielleicht hatte sich Ella nach allem, was passiert war, ja darunter verkrochen. Aber auch dort war sie nicht, und Ivy fiel auf, dass die Schuhe und Schachteln unter ihrem Bett auf eine Seite geschoben worden waren und eine Wand bildeten.


  Sie sah sich die Wand an, dann packte sie die Steppdecke auf ihrem Bett. Vielleicht hatte Gregory Ella an dem Tag, als er ihre Flanke rasiert hatte, so in die Enge getrieben. Aber da lagen die Hausschuhe, die sie heute Morgen hingeworfen hatte und bildeten einen Teil der Wand. Sie richtete sich langsam auf und sah, dass die Tür zu ihrem Musikzimmer im zweiten Stock offen stand. Normalerweise war sie geschlossen.


  »Ella«, sie formte den Namen lautlos mit den Lippen, ihre Angst war so groß, dass sie ihn nicht aussprechen konnte. Sie konnte noch nicht einmal laufen. Sie kroch zur Tür und sah, dass oben Licht brannte. Ivy zog sich am Türrahmen hoch, dann stieg sie langsam die Stufen hinauf. Was hatte er ihr dieses Mal angetan? Einen anderen Fuß zerschnitten? Ihr ein Stück vom Ohr abgeschnitten?


  Als Ivy oben an der Treppe ankam, sah sie automatisch unter das Klavier, dann unter die Stühle im Zimmer. Schließlich wandte sich ihr Blick zum Fenster und dem Schatten davor.


  »Ella! Oh nein! Ella!«


  Die Katze hing an einem Strick und baumelte von einem Nagel in der niedrigen Decke. Ivy riss an dem Seil, dann hob sie Ella auf, doch die Katze rührte sich nicht mehr. Ihr Kopf hing zur Seite, ihr dünner Hals war gebrochen. Ivy schrie wie am Spieß, sie presste ihr Gesicht an Ellas toten Körper, der noch immer weich, noch immer warm war. Sie strich mit den Fingern um Ellas Ohren, berührte sie sanft, als schliefe Ella bloß.


  »Ella«, stöhnte sie, dann schrie sie wieder. »Er hat sie umgebracht! Er hat sie umgebracht!«


  »Ivy! Was ist denn los?«, rief ihre Mutter.


  Ivy versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie umklammerte Ella und rieb ihr Gesicht am weichen Fell der Katze. Sie wollte sie nicht loslassen.»Er hat sie umgebracht! Er hat sie umgebracht!«


  Ihre Mutter kam die Treppe herauf.


  »Gregory hat sie umgebracht, Mom!«


  »Ivy, beruhig dich. Was hast du gesagt?«, fragte Maggie.


  »Er hat Ella umgebracht!« Ivy legte die Katze auf den Boden und stellte sich zwischen sie und ihre Mutter.


  »Was redest du da?«, wollte ihre Mutter wissen.


  Ivy trat zur Seite.


  »Oh Gott -« Ihre Mutter hielt erschrocken die Hand vor den Mund. »Ivy, was hast du da gemacht?«


  »Was ich gemacht habe? Du gibst mir die Schuld? Denkst du immer noch, ich bin verrückt, Mom? Es ist Gregory. Er steckt hinter allem.«


  Ihre Mutter starrte sie an, als würde sie eine andere Sprache sprechen. »Ich ruf die Schulpsychologin an.«


  »Mom, hör mir zu.«


  Doch Ivy konnte sehen, dass das, was ihre Mutter sah, sie zu sehr erschreckte, dass Ivy und das, was Ivy angeblich getan hatte, ihr viel zu große Angst einjagten, um zuzuhören oder zu verstehen. Maggie nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier, das auf dem Klavierhocker lag und drehte es in der Hand, ohne darauf zu sehen.


  Ivy riss es ihrer Mutter aus der Hand, entfaltete es und las: »Ich kann denen, die du liebst, wehtun.«


  Sie hielt ihrer Mutter den Zettel entgegen. »Schau es dir an! Verstehst du nicht? Gregory hat es auf mich abgesehen! Gregory hat sie nur umgebracht, um mich kleinzukriegen.«


  Ivys Mutter rückte ein Stück von ihr ab. »Aber Gregory ist mit Philip unterwegs«, antwortete sie, »und -«


  »Mit Philip? Wohin?«


  »Ich ruf Ms Bryce an. Sie weiß, was zu tun ist.«


  »Wohin?«, bohrte Ivy und schüttelte ihre Mutter an den Schultern. »Sag mir, wohin er mit Philip gegangen ist.«


  Ihre Mutter machte sich los und duckte sich in eine Ecke. »Du brauchst dich nicht so aufzuregen, Ivy.«


  »Er wird ihm etwas antun!«


  »Gregory liebt Philip«, argumentierte ihre Mutter aus der Zimmerecke. Sie tastete sich an der Wand lang und steuerte auf die Treppe zu. »Dir muss doch aufgefallen sein, wie oft er in letzter Zeit mit ihm gespielt hat.«


  »Ist mir aufgefallen«, fuhr Ivy sie an.


  »Er hat Philip versprochen, dass sie heute alte Schienennägel suchen gehen«, fuhr ihre Mutter fort, »und er hat sein Versprechen sogar bei diesem Nieselwetter gehalten. Gregory ist lieb zu Philip. Deshalb hab ich ihm erzählt - auch wenn Andrew das nicht wollte -, ich hab ihm gestern erzählt, dass er und Philip bald richtige Brüder sein werden.«


  »Oh nein!«, rief Ivy und lehnte sich gegen die Stereoanlage.


  »Ich kann denen, die du lieb hast, wehtun« - sie hörte die Worte so deutlich, als würde Gregory neben ihr stehen und sie ihr ins Ohr flüstern. Sie sah zu ihrer Mutter hoch. »Weißt du, wohin sie gegangen sind, um nach den Nägeln zu suchen?«


  Ihre Mutter tastete sich langsam die Treppe hinunter. »Zu den Eisenbahnbrücken. Gregory meinte, er könne auf die alte klettern und eine Menge Nägel für Philip sammeln.« Maggie sah erleichtert aus, als sie die unterste Stufe erreicht hatte. »Du musst jetzt herunterkommen, Ivy. Lass Ella hier. Ich rufe die Psychologin an. Komm jetzt runter, Ivy.«


  Ivy ging die Treppe hinunter und ihre Mutter flüchtete aus dem Zimmer. Ivy wartete, bis ihre Mutter von ihrem Zimmer aus Ms Bryce anrief, dann rannte sie durch das Bad und Philips Zimmer die Hintertreppe hinunter.


  »Tristan, wo steckst du?«, schrie sie und rannte auf den Wagen zu. Sie rammte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Tristan, wo bist du?«


  Ivy fuhr los, ihre Reifen rutschten auf der nassen Straße, ihre Tür klapperte. Sie öffnete sie und knallte sie noch einmal zu, während sie den Berg hinunterraste. Obwohl sie raste, obwohl sie die Kurven auf dem nassen Asphalt gefährlich schnell nahm, hatte sie das Gefühl, dass sie es niemals rechtzeitig schaffen würde.


  »Engel«, betete sie und Tränen liefen ihr über die Wangen, »lasst es nicht zu ... lasst es nicht zu.«
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  Als Tristan oben auf dem Berg ankam, wusste er sofort, dass Ivy nicht da war. Ihr Auto war weg. Maggie stand am Rand der Auffahrt, sie sah verzweifelt aus und umklammerte ein Telefon. »Es ist mir egal, in welcher Sitzung er gerade ist, ich muss ihn sprechen.«


  Was war passiert? Wo war Ivy? Tristan fühlte sich noch immer sehr erschöpft, wie jemand, der zu tief und zu lange geschlafen hatte. Als er das letzte Mal in der Dunkelheit versunken war, hatte es sich angefühlt, als würde eine Kraft, die größer war als er und stärker war als alles, was er bisher erlebt hatte, ihn über eine Grenze hinweg in eine traumlose Schwärze stoßen.


  »Es ist ein Notfall!«, brüllte Maggie ins Telefon.


  Sag mir, was passiert ist, Maggie, sag es mir doch, dachte Tristan.


  »Andrew. Ach, Andrew.« Maggie schloss erleichtert die Augen. »Es ist wegen Ivy - sie hat völlig den Verstand verloren. Sie ist weggelaufen.«


  Wohin war sie gelaufen?


  »Ich weiß nicht, was der Auslöser war. Sie ging nach oben und plötzlich habe ich sie schreien gehört. Ich bin zu ihr hochgegangen, in ihr Musikzimmer. Sie - sie hat Ella umgebracht.«


  Was?


  »Ich sagte, sie hat Ella umgebracht ... Ja, ich bin mir sicher.«


  Gregory hat Ella umgebracht, dachte Tristan.


  »Ich weiß nicht«, stöhnte Maggie. »Ich hab ihr gesagt, dass Gregory mit Philip zu den Brücken gefahren ist, um Schienennägel zu sammeln.«


  Nun fing es in Tristans Kopf zu rattern an. Kurz bevor Tristan in der Dunkelheit versunken war, hatte Gregory Ellas Flanke rasiert. Tristan hatte gedacht, Gregory wolle Ivy nur nervös machen, jetzt aber wurde ihm klar, dass es eine Warnung gewesen war. Gregory holte zum endgültigen Schlag aus.


  »Ich dachte, ich hätte sie etwas beruhigt, Andrew«, sagte Maggie. »Ich hab ihr erzählt, wie nett Gregory zu Philip war. Ich hielt das für das Richtige. Dann ging ich die Psychologin anrufen und sie rannte nach draußen. Sie ist wie eine Verrückte davongerast. Was soll ich tun?«


  Tristan wartete nicht länger. Er rannte in Richtung der Brücken und schlug den Weg ein, den Ivy mit dem Auto fahren würde. Jetzt war er richtig wach und fühlte sich stärker als je zuvor. Seine Gedanken überschlugen sich. Hatte Gregory vor, Philip zu töten? War er verrückt genug, um zu glauben, er käme damit durch, einen nach dem anderen umzubringen?


  Verrückt, aber gewieft, dachte Tristan. Was, wenn es eine Falle war? Was, wenn er Ivy damit bloß auf die Eisenbahnbrücken locken wollte?


  Tristan holte sie auf der kurvenreichen Straße ein, die am Fluss entlangführte. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, aber sie war nur aufs Fahren konzentriert. Ein plötzliches Rumpeln, als sie über ein Schlagloch fuhr, riss sie aus ihren Gedanken.


  Schlagloch! Es kommen noch mehr. Pass auf. Ich muss zu den Brücken, Philip finden, dachte Tristan. Das war auch Ivys Gedanke und er schlüpfte in ihren Kopf. »Ich bin’s.«


  »Tristan! Wo hast du gesteckt?«


  »In der Dunkelheit«, erwiderte er schnell. »Ivy, fahr langsamer. Hör mir zu. Es könnte eine Falle sein.«


  »Das hast du bei Eric auch behauptet«, erinnerte sie ihn und gab Gas. »Wer weiß, wenn ich ein bisschen früher bei Eric gewesen wäre -«


  »So war es aber nicht«, unterbrach er sie, »und das weißt du genau. Du hättest Eric nicht retten können.«


  »Ich werde aber Philip retten«, entgegnete sie. »Gregory wird mir niemanden mehr nehmen.«


  »Womit willst du ihn denn retten? Mit einer Pistole? Einem Messer? Was hast du denn dabei?«


  Er konnte ihre Zweifel spüren, aufsteigende Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Dreh um. Fahr zur Polizei«, drängte er sie.


  »Ich war bei der Scheißpolizei!«


  »Dann versuch es bei Will«, erwiderte Tristan. »Wir holen Will zu Hilfe.«


  »Wir können Will nicht trauen«, gab sie schnell zurück. »Das hast du selbst gesagt.«


  »Ich war eifersüchtig, Ivy, und sauer, weil er Geheimnisse hatte. Aber jetzt brauchen wir ihn und er würde alles für dich tun«, gab Tristan zu bedenken.


  Er fühlte, wie Ivy sich zurückzog. Es gab etwas, das sie ihm vorenthielt. »Was? Was ist es?«


  Ivy schüttelte den Kopf und gab keine Antwort.


  »Er kann uns helfen«, bohrte Tristan weiter.


  »Ich brauche seine Hilfe nicht. Ich hab dich, Tristan - zumindest hab ich das bisher geglaubt«, provozierte sie ihn.


  »Du weißt, dass ich dir helfe, aber ich kann keine Kugeln aufhalten.«


  »Und Gregory kann das Risiko von Kugeln nicht ein-gehen«, meinte Ivy im Brustton der Überzeugung. »Das ist sein Problem. Er kann Philip nicht einfach erschießen, er muss sich etwas Besseres einfallen lassen und es schlauer anstellen. Es gibt schon zu viele Todesfälle. Zu viele Menschen in seinem Umfeld sind gestorben. Mit noch einem Mord, für den es auch noch ein Motiv gibt, kommt er nicht durch.«


  Ihr überzeugter Tonfall machte Tristan klar, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Ihr Entschluss stand fest.


  »Ich komm zu dir zurück«, erklärte er.


  »Tristan?«, rief sie.


  Doch nun rannte er vor ihr her. Das Wetter verschlechterte sich zunehmend und das leichte Nieseln hatte sich in einen kalten heftigen Regen verwandelt, der von beiden Seiten des Flusses peitschte. Trotz des Nebels konnte Tristan die parallel verlaufenden Brücken erkennen. Gregory und Philip waren nicht zu sehen. Plötzlich hörte Tristan weiter oben am Fluss zwei Stimmen. Sie bewegten sich Richtung Norden, wo das Gelände unzugänglich war, in die entgegengesetzte Richtung zu der Stelle, an der Eric gestorben war. Er fühlte sich wie ein Adler, der die beiden genau ins Visier nahm und dann neben ihnen niederstieß. Irgendetwas hatte sich seit der letzten tiefen Dunkelheit in ihm verändert. Er war von seinen eigenen Fähigkeiten überrascht.


  Gregory stand mit Philip vor einer kleinen Hütte, die hinter Gebüsch und Ranken lag. Er stieß die Tür auf und Philip betrat die baufällige Bretterbude.


  »Wir machen das wie richtige Jäger«, erklärte Gregory, der Philip hineingefolgt war. »Ich weiß, wo ein Stapel Holz liegt. Ich mache ein richtiges Feuer.«


  Tristan hörte zu und versuchte herauszufinden, was Gregory vorhatte. Würde er die Hütte in Brand setzen und Philip darin einsperren? Nein, Ivy hatte recht: das wäre zu offensichtlich und Gregory musste jetzt äußerst vorsichtig sein. Außerdem wusste Maggie, dass er mit Philip unterwegs war.


  Philip legte seine Eisennägel hin. »Ich helf dir. Die Nägel sind hier in Sicherheit.«


  Gregory schüttelte den Kopf. »Nein, bleib lieber hier und pass auf unseren Schatz auf. Ich hol das Holz und bin in ein paar Minuten wieder hier.«


  »Warte«, meinte Philip. »Ich kann unseren Schatz mit einem Zauberspruch belegen. Dann kann ihn niemand stehlen -«


  »Nein«, unterbrach ihn Gregory.


  »Aber ich will dir helfen.«


  »Ich sag dir, wie du mir helfen kannst«, erwiderte Gregory zu schnell. »Leih mir deine Jacke.«


  Der kleine Junge runzelte die Stirn.


  »Komm schon, gib sie mir«, verlangte Gregory und konnte seine Ungeduld nicht verbergen.


  Philips Antwort war ein schmollend vorgeschobener Unterkiefer. Er kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  »Ich brauch sie, um das Holz darin zu tragen«, erklärte Gregory mit freundlicherer Stimme. »Dann machen wir uns ein schönes Feuer und es wird uns gleich warm und trocken.«


  Widerstrebend zog Philip seine rote Jacke aus. Plötzlich bekam er große Augen. Tristan wusste, dass er ihn gesehen hatte.


  »Was? Was schaust du denn so?«, wollte Gregory wissen und drehte sich rasch um.


  Tristan huschte schnell durch die Tür wieder nach draußen, damit Philip klar wurde, dass er unentdeckt bleiben wollte. Er hoffte, Philip verstand diese schweigende Botschaft.


  Er verstand sie. »Nichts«, log er.


  Es entstand eine lange Schweigepause, schließlich ging Gregory zur Tür und spähte hinaus, nahm Tristan jedoch nicht wahr.


  »Ich dachte, ich hätte eine große Spinne gesehen«, hörte Tristan Philip sagen.


  »Aber eine Spinne tut dir doch nichts«, erklärte ihm Gregory.


  »Eine Tarantel schon«, gab Philip stur zurück.


  »Okay, okay«, meinte Gregory, seine Stimme war heiser vor Gereiztheit. »Aber da ist keine. Bleib hier und bewache unseren Schatz. Ich komm gleich wieder.«


  Gregory schloss die Tür hinter sich und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Bäume und das Gebüsch in der Umgebung ab. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zog er ein Vorhängeschloss aus der Tasche, schob es durch den Riegel und sperrte Philip leise in der Hütte ein.


  »Lacey, Lacey, ich brauch deine Hilfe. Philip braucht deine Hilfe«, rief Tristan, dann schlüpfte er durch die Wände in die Hütte hinein.


  Philip begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Was machst du denn hier? Warum versteckst du dich?«


  Tristan blieb, wo er war, und wartete, dass der kleine Junge näher kam, dann ging er zur Tür. Wie er gehofft hatte, folgte ihm Philip. Tristan legte seine Hand auf den Riegel, weil er wusste, dass der Junge ihn leuchten sehen würde. Philip streckte automatisch die Hand aus und rüttelte an der Tür.


  »Ich bekomme sie nicht auf«, sagte Phillip.



  Tristan dacht das Gleiche und schlüpfte in Philip.


  »Du schaffst es nicht, weil auf der anderen Seite ein Vorhängeschloss davorhängt. Gregory hat es angebracht.«



  Phillip griff nochmal nach dem Riegel. Als könne er es nicht glauben, rüttelte und zerrte er daran.


  »Hör auf. Es ist zugeschlossen. Phillip, lass das und hör mir zu.«



  Doch der kleine Junge trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


  »Phillip - «



  Er fing an gegen die Tür zu treten. Er wurde immer verzweifelter und warf sich eins ums andere Mal dagegen.


  »Hör auf ! Es funktioniert nicht. Und vielleicht brauchst du deine Kräfte für etwas anderes.«



  »Was ist denn nur los?«, wollte Phillip wissen. Er atmete schnell, sein Mund stand offen und er blickte sich wild in der Hütte um. »Warum hat er mich eingesperrt?«



  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Tristan. »Aber ich will das du folgendes machst. Ich muss dich für eine Weile alleine lassen, Phillip, aber nur kurz. Wenn Gregory zurückkommt und dich rauslässt, bevor ich wieder da bin, renn zur Straße und versuch, ein Auto anzuhalten. Steig nicht wieder zu Gregory in den Wagen, okay? Geh nirgendwo mit ihm hin.«



  »Ich habe Angst, Tristan.«


  »Dir passieren nichts«, versicherte Tristan und war froh, dass Philip seine Gedanken nicht lesen konnte und auch nicht wusste, wie viel Angst er selbst hatte.


  »Ich habe Lacey gerufen.«


  »Ich habe Lacey gerufen«, äffte ihn eine Stimme nach.



  »Und zu deinem Glück hat sie gerade nichts Besseres vor.«



  Phillips Miene hellte sich auf, als er Laceys lila Nebel sah.


  »Was für ein Chaos habt ihr zwei denn wiederr angerichtet?«, erkundigte sie sich.



  Tristan überhörte die Frage. »Ich muss los. Es wird alles gut, Phillip«, verabschiedet er sich und schlüpfte aus dem Jungen.


  »Nicht so schnell«, sagte Lacey lautlos zu Tristan, damit Phillip es nicht hören konnte. »Was geht hier ab?«



  »Ich weiß nicht genau. Ich glaube es ist eine Falle. Ich muss Will finden«, erweiderte er hastig und ging zur Hüttenwand. »Ivy braucht Hilfe.«



  »War dasa je anders?«, rief Lacey ihm ninterher, aber Tristan war schon unterwegs.
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  Ivy schlug den Weg zu den Doppelbrücken ein, vornübergebeugt umklammerte sie das Lenkrad und versuchte, etwas zu erkennen. Sie schaltete die Scheinwerfer an, doch der Nebel verschluckte das Licht. Der Wagen schlidderte auf die Gegenspur. Ohne mit der Wimper zu zucken, steuerte Ivy zurück.


  Der Fluss, Wälder, die Straße zogen sich Kilometer um Kilometer dahin. Ivy hoffte dass Gregory und Phillip wirklich bei den Brücken waren, denn allein würde sie sie sonst niemals finden. Sie hätte Tristan gern zurückgerufen, aber er würde nicht kommen. Verzweifelt durchsuchte sie ein ums andere Mal ihre Handtasche, während sie sich durch den Nebel tastete. Vergeblich - ihr Handy hatte sie offensichtlich in der Hektik zu Huase liegen lassen. Jetzt konnte sie noch nicht einmal die Polizei alamieren. Und das Wetter wurde auch immer schlechter.


  Tristan hatte natürlich recht. Sie hatte keine Waffe, es sei denn, sie zählte den rostigen Nagel mit, der in ihrem Getränkehalter klapperte. Aber sie hatte etwas, womit sie drohen konnte: Siehatte Beweisstücke bei der Polizei hinterlassen. Wenn Gregory Phillip etwas antat, müsste er sich ein paar zusätzliche Erklärungen einfallen lassen.


  Plötzlich bremste Ivy und riss das Steuer herum, um ein Haar hätte sie die Abfahrt zur Lichtung verpasst. Ihr Herz fing wie wild zu schlagen an. Da stand Gregorys Wagen. Zu Fuß konnten sie nicht weit gekommen sein. Ivy parkte ihren Wagen rückwärts ein, so brauchte sie nicht zu wenden, um wieder auf die Straße zu fahren. Die Vordertüre ließ sie offen stehen. Falls Phillip und sie verfolgt wurden, würde sie ihren Bruder durch die offene Tür ins Wageninnere stoßen und hinterher springen. Sie suchte eilig nach einen Steinbrocken. Als sie einen fand, bückte sie sich zu Gregorys Hinterrad hinunter und schlug den rostigen Nagel mit dem Stein in den Reifen. Ivy rannte zwischen den Bäumen hindurch und kletterte auf den Bahndamm. Ein dichter tropfender Tunnel aus Bäumen schloss sie von beiden Seiten ein. Sie rannte die Schienen entlang, bis sich der grüne Tunnel plötzlich öffnete und die beiden nebeneinanderliegenden Brücken aussahen, als hingen sie vor ihr in der Luft.


  Der Nebel, der vom Fluss aufstieg,verdeckte ihre hohen Stützpfeiler, das Geräusch des rauschenden Wassers war der einzige Beweis, dass der Fluß unter ihnen hindurchfloss.


  Imme wieder verschwanden Brückenteile hinterWolkenbändern, die die Stahlkonstruktion wie durchsichtige Schals verhüllten und dann weitertrieben. Im Regen und Nebel konnte man nicht erkennen, wo die alte Brücke mitten über dem Fluss aufhörte.


  Bei diesem Wetter würde Gregory leichtes Spiel haben, wusste Ivy. Er brauchte Philip nur auf die Gleise zu locken und ihm einen unerwarteten Stoß zu versetzen. Was machte in Gregorys krankem Hirn schon ein weiterer »Unfall«?


  Ivy konzentrierte sich auf die alten Gleise, wo Gregory angeblich Nägel für Philip gesammelt hatte. Sie suchte, bis alles vor ihren Augen verschwamm, dann sah sie zur neuen Brücke hinüber. Der Nebel lichtete sich kurz, da leuchtete etwas Rotes auf. Doch genauso schnell verdeckten es die Wolken wieder. Kurz darauf winkte ihr das Rot noch einmal von der neuen Brücke zu - es war Philips leuchtend rote Jacke.


  »Philip!«, schrie sie. »Philip!«


  Sie rannte die Gleise der neuen Brücke hinunter. »Bleib, wo du bist«, rief sie ihm zu, sie hatte Angst, er würde ihr entgegenlaufen und dabei stolpern und hinunterstürzen. Doch als sie näher kam, erkannte sie, dass es nur seine Jacke war, die auf den Gleisen lag. Ivy verlor den Mut, aber sie lief weiter, auch wenn sie das Schlimmste befürchtete, wollte sie nichts übersehen, was auf ihren Bruder hindeuten könnte.


  Die Jacke war vom Regen durchnässt, aber sie war nicht zerrissen, lediglich an den Bündchen waren ein paar Schlammspuren - nichts deutete auf einen Kampf hin. Einen Moment lang schöpfte sie Hoffnung. Allerdings musste das nicht unbedingt auf einen Kampf hin-weisen. Vielleicht hatte Gregory Philip vorgemacht, es gehöre zum Spiel, die Jacke auszuziehen, und hatte ihn dann schnell hinuntergestoßen. Sie hob die Jacke auf und drückte sie an sich, so wie sie Ella gehalten hatte.


  »Was gefunden?«


  Sie wirbelte herum und hätte fast das Gleichgewicht verloren.


  »Hallo, Ivy«, begrüßte Gregory sie. Im Nebel sah er wie ein grauer Schatten aus, ein dunkler Engel, der ein paar Meter von ihr entfernt auf der Brücke thronte. »Suchst du Nägel?«


  »Ich suche meinen Bruder.«


  »Er ist nicht hier«, erwiderte er.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, wollte Ivy wissen.


  Er grinste und ging auf sie zu. Ivy wich einige Schritte zurück, sie drückte noch immer die Jacke an sich.


  »Wer ist cool genug, cool genug ...«, sang Gregory leise vor sich hin. »Cool, cool, cool?«


  Ivy sah zum weit entfernten Ufer und erwartete, dass dort - wie in Philips Traum - ein Zug auftauchen würde, der sie verschlingen wollte. Sie drehte sich wieder zu Gregory. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie noch einmal, sie redete leise und versuchte, die panische Angst zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.


  Gregory lachte leise. »Wer ist cool genug, cool genug, cool genug ...?«, lockte er, dann machte er ein paar Schritte rückwärts.


  Ivy folgte ihm, ihre Wut übermannte ihre Angst. »Du hast Eric umgebracht, oder?«, fragte sie. »Du hattest Angst vor dem, was er mir erzählen wollte. Es war keine zufällige Überdosis.«


  Gregory wich noch einen weiteren Schritt zurück. Sie folgte ihm Schritt für Schritt.


  »Du hast deinen besten Freund umgebracht«, stellte sie fest. »Und das Mädchen in Ridgefield - nachdem du mich zu Hause überfallen hast, wolltest du die Fährte verwischen. Und Caroline. So fing alles an. Du hast deine eigene Mutter umgebracht.«


  Sie folgte ihm Schritt für Schritt und überlegte, was für ein Spiel er spielte. Kam ein Zug? War das das Geräusch, das sie in der Entfernung gehört hatte?


  Plötzlich änderte Gregory die Richtung und ging auf sie zu. Ivy wich zurück. Sie glichen zwei Tänzern auf einem Drahtseil.


  »Und Tristan auch«, schrie Ivy ihm entgegen. »Du hast Tristan umgebracht!«


  »Und alles deinetwegen«, entgegnete er. Seine Stimme war ebenso weich und unheimlich wie die vorbeitreibenden Nebelschwaden. »Du solltest sterben und nicht Tristan. Du solltest sterben und nicht das Mädchen in Ridgefield -«.


  Das Pfeifen eines Zugs war zu hören, Ivy drehte sich schnell um.


  Gregory fing laut zu lachen an. »Sprich lieber dein Gebet, Ivy. Ich habe zwar Geschichten darüber gehört, dass Tristan ein Engel geworden sein soll, aber bisher hat niemand einen schimmernden Eric gesehen. Hoffentlich warst du ein artiges Mädchen.«


  Noch einmal erklang das laute Pfeifen des Zuges, schriller, näher. Ob sie es rechtzeitig ans andere Ufer schaffen würde? Sie konnte den Zug hören, der nun zwischen den Bäumen hindurchratterte, ganz in der Nähe, schon fast am Fluss.


  Gregory ging Schritt für Schritt rückwärts, und Ivy ahnte, was er im Sinn hatte. Er würde sie auf der Brücke halten - zwischen sich und dem Zug. Alle würden denken, dass das Mädchen, das schon einmal verrückt genug gewesen war, sich vor den Zug zu werfen, es noch einmal versucht hätte.


  Ivy folgte Gregory, während er langsam rückwärtslief. »Du bringst da was durcheinander«, sagte sie. »Es war alles wegen dir, Gregory. Du hattest Schiss, dass man dir auf die Spur kommen würde. Du hattest Angst, übergangen zu werden. Dein wirklicher Vater könnte dir nie so viel Geld geben wie Andrew.«


  Gregorys Mund öffnete sich leicht, er starrte sie an. Sie hatte ihn überrumpelt. Nun war es nicht mehr weit zum Ufer, er lief unsicher rückwärts. Ivy kam ihm immer näher. Wenn er stolpern würde, hätte sie eine Chance.


  »Du hast nicht gedacht, dass ich Bescheid weiß, oder, Gregory? Das Lustige ist, ich hab dich an dem Tag, als du deine Mutter umgebracht hast, überhaupt nicht gesehen. Ich konnte durch die Spiegelbilder auf der Scheibe nichts erkennen. Hättest du mich in Frieden gelassen, wäre ich nie darauf gekommen, dass du es warst.«


  Sie sah, wie sich sein Gesicht verdüsterte. Er ballte die Fäuste.


  »Nur zu«, forderte Ivy ihn auf. »Pack mich doch. Stoß mich von den Gleisen, aber dann hast du noch einen Mord auf dem Gewissen.«


  Sie sah nach unten. Noch vier Meter - vier Meter und sie hätte eine Chance, selbst wenn sie fiel.


  »Caroline hat Eric einen Schlüssel gegeben«, fuhr Ivy fort, »und Eric hat ihn mir hinterlassen. Ich hab ein paar Unterlagen in Andrews Uhr gefunden.«


  Drei Meter.


  »Ein paar ziemlich interessante Briefe von deiner Mutter«, erklärte sie ihm.


  Zweieinhalb Meter.


  »Und einen Laborbefund.«


  Zwei.


  »Ich hab sie vor einer Stunde bei der Polizei abgegeben«, sagte Ivy.


  Anderthalb Meter. Gregory blieb stehen. Vollkommen reglos. Auch Ivy rührte sich nicht. Plötzlich stürzte er sich ohne Vorwarnung auf sie.


  



  Als Tristan bei Will ankam, fuhr gerade ein dunkler Wagen davon. Dank seines geschärften Sehvermögens erkannte Tristan den Mann im Wageninneren: Warum suchte der Kriminalbeamte, der den Überfall auf Ivy ermittelt hatte, jetzt Will auf?


  Will stand allein auf der vorderen Veranda und war so in Gedanken versunken, dass Tristan Probleme hatte, in ihn zu schlüpfen. In Wills Brusttasche steckte ein Stift, er zog ihn heraus, aber Will bemerkte es nicht. Tristan ließ seine Finger Gestalt annehmen und klopfte mit dem Stift gegen den Holzpfosten. Anschließend schrieb er seinen Namen, unterstrich ihn zweimal und staunte selbst über die neue Kraft in seinen Händen.


  »Tristan!«, rief Will und Tristan schlüpfte in ihn.


  Er vergeudete keine Zeit. »Ivy braucht Hilfe. Sie ist zu den Brücken gefahren, weil sie glaubt, dass Gregory Philip dorthin verschleppt hat. Es ist eine Falle.«


  »Muss meine Schlüssel holen«, erwiderte Will in Gedanken und eilte ins Haus.


  »Nein!«


  Will blieb stehen und sah sich verwirrt um.


  »Renn einfach los. Renn!«, drängte ihn Tristan.


  »Die ganze Strecke bis zu den Brücken?«, hakte Will nach. »Dann schaffen wir es nie rechtzeitig.«


  »Ich bring dich hin«, erwiderte Tristan. »Wir schaffen es schneller abseits der Straße, ohne Verkehr.« Er wusste, wie wahnsinnig das klang, doch ohne sagen zu können, warum, wusste er, dass es stimmte. Die letzte Dunkelheit hatte ihm mehr Kraft verliehen als je zuvor - Kraft, die er bisher noch nicht ausgetestet hatte.


  »Vertrau mir«, sagte Tristan. »Um Ivys willen, vertrau mir«, bat er, auch wenn er Will nie hundertprozentig vertraut hatte.


  Will lief los und sie rannten mit vereinten Kräften. Tristan konnte Wills Verblüffung und Angst fühlen. Was passierte mit Ivy? Was passierte mit seinem eigenen Körper, über den Tristan die Kontrolle übernommen hatte? Was sahen die Menschen, an denen sie vorbeirannten?


  »Ich glaube, sie sehen uns überhaupt nicht«, erwiderte Tristan. »Aber ich weiß auch nicht viel mehr als du.«


  Nun waren sie auf der kurvenreichen Straße. Unterwegs hörten sie von allen Seiten fremde Stimmen. Waren die Stimmen in seinem Kopf?, fragte sich Tristan. Oder waren es Wills Gedanken, die sich gegen ihn auflehnten? Vielleicht waren es menschliche Stimmen, die ihm zusammengepresst vorkamen, so wie der Raum, den sie eilig durchquerten. Zuerst murmelten die Stimmen nur und waren nicht zu unterscheiden, doch dann wurden sie lauter und deutlicher - lautes Geplapper und deutliches Singen, dunkle Stimmen, die drohten, und helle Stimmen, die alles andere übertönten.


  »Was ist das?«, rief Will und hielt sich die Hände auf die Ohren. »Was höre ich die ganze Zeit?«


  Tristan nahm mehr als Stimmen wahr. Er sah Dinge, die er noch nie zuvor gesehen hatte - verängstigte Tiere, die sich hinter Bäumen versteckten; zerklüftete Felsen, auch wenn sie vollständig mit Blättern bedeckt waren; Wurzeln, die tief in die Erde reichten.


  Sie waren nun auf der Lichtung und er erkannte hinter der feuchten Wand von Bäumen die Gleise. Als sie auf die Brücken zurannten, wurden die hohen Stimmen immer schriller und lauter, die leisen tief und erbost.


  »Dämonen«, sagte Will zitternd, als sie die Brücke erreichten. »Wir hören Dämonen.«


  


  Als sich Gregory auf sie stürzte, machte Ivy kehrt und rannte los. Auf der schmalen Brücke kam sie nicht an ihm vorbei. Sie sah die Scheinwerfer des Zugs auf sich zukommen, wie kleine Sonnen, die den Nebel aufhellten, raste er zwischen den Bäumen nahe der Brücke hindurch. Sie schaffte es nicht rechtzeitig auf die andere Seite - sie war nicht schneller als der Zug. Doch sie konnte nicht umdrehen. Sie hatte Philips rote Jacke. Wenn sie sie schwenkte, sah der Lokführer sie vielleicht.


  Gregory kam näher. Wieder ertönte das Pfeifen und Gregory lachte. Er war nur knapp hinter ihr, lachte und lachte, als würden sie im Park Fangen spielen. Er war wahnsinnig! Ihm war alles egal; er würde mit ihr sterben, Hauptsache, es gelang ihm, sie umzubringen. Er kam mit jedem Schritt näher - sie konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. In ihrer Verzweiflung warf Ivy Philips Jacke hinter sich auf die Gleise. Sie flatterte durch die Luft und wickelte sich um Gregorys Beine. Gregory stolperte. Sie drehte sich um und sah ihn fallen.


  Ivy rannte weiter. Sie hörte das lange Rattern des Zuges und rannte so schnell sie konnte darauf zu. Wenn sie genug Abstand zu Gregory gewann, könnte sie sich irgendwo festklammern und von der Brücke herunterbaumeln lassen.


  »Engel, helft mir!«, betete sie. »Ach, Engel, helft ihr mir? Tristan? Wo bist du?«


  »Hier, Ivy! Ivy, hier!«


  Stimmen umkreisten sie und riefen nach ihr. Sie lief langsamer. Hörte sie bloß Echos in ihrem Kopf, hielt ihr verschreckter Geist das Geräusch des Windes für Stimmen? Mit einem schnellen Blick stellte sie fest, dass auch Gregory, der sich aufgerappelt hatte, stehen geblieben war und einen Moment lauschte, sein Gesicht glänzte vor Schweiß, seine Augen waren weit aufgerissen, man sah das Weiße um die grauen Pupillen.


  Plötzlich hörte Ivy deutlich eine Stimme. »Ivy.«


  Sie erkannte sie. »Will!«, rief sie.


  Er rannte auf dem Gleis der alten Brücke parallel zu ihr und rief nach ihr. Die anderen Stimmen wurden lauter und eine dunkle Angst überkam sie. Es ist dein Trick, dachte Ivy. Es gehört alles zu Gregorys Plan.


  Inzwischen rannte Gregory wieder hinter ihr her und Ivy hetzte weiter.


  Will raste mit unglaublicher Geschwindigkeit über die zweite Brücke. Er hatte sie eingeholt und war ihr drei Schritte voraus, als er das Ende der alten Brücke erreichte.


  »Ivy!«, schrie er. »Ivy, hierher! Spring!«


  Sie starrte über den zweieinhalb Meter breiten Spalt zu ihm hinüber. Um sie herum riefen und plauderten Stimmen, die hohen hallten in ihrem Kopf wider und machten sie froh, die tiefen stürzten sie in Verzweiflung.


  »Spring!«, brüllte er und streckte ihr beide Hände entgegen.


  Selbst wenn er sie auffing, könnte er immer noch über den Rand stürzen. Sie würde sie beide umbringen.


  »Ivy, spring!« Es klang wie Tristans Stimme.


  »Ivy, spring. Ivy, spring«, höhnte Gregory. Er war stehen geblieben. Er lief nun auf den Gleisen rückwärts, taxierte sie, drehte sich zu der Lichtung, wo der Zug jede Sekunde auftauchen würde, sein Gesicht war gerötet und aus seiner Nase rann Blut.


  Seine Augen leuchteten - strahlend, triumphierend, wahnsinnig.


  »Tristan!«, rief Ivy.


  »Er ist hier«, erwiderte Will. »Er wird uns helfen.«


  Doch sie fühlte ihn nicht in ihren Gedanken und sie sah ihn nicht in Will leuchten. »Wo?«, schrie sie. »Wo?«


  »Wo, wo?«, höhnten die tiefen Stimmen. Der Zug donnerte auf die Brücke.


  »Tristan, wo bist du?«, schrie Ivy.


  »Reich ihr die Hand, Will. Reich ihr die Hand!«


  Will streckte ihr die Hand entgegen und Ivy sprang.


  Für einen Moment schimmerte ein goldener Bogen zwischen den beiden Brücken und stützte Ivy und Will. Dann fielen sie auf die alten Gleise und klammerten sich verzweifelt fest, um nicht herunterzufallen.


  Der Zug raste auf die neue Brücke und Gregory rannte auf das Ufer zu. Ivy und Will richteten sich auf und brüllten sich die Seele aus dem Leib, um den Zug zum Halten zu bringen. Ihre Stimmen wurden jedoch von einer immer größer werdenden Welle dunklen Geplappers ertränktes war ein geheimnisvolles Grollen von Stimmen, die so tief waren, dass sie von einem Ort zu kommen schienen, an dem nichts mehr lebte.


  Ivy und Will sahen hilflos zu, wie der Zug auf Gregory zuraste. Er würde es niemals schaffen. Er müsste den Sprung auf die alte Brücke wagen. Die Stimmen fingen zu kreischen an. Ivy hielt sich die Ohren zu und Will presste sie an sich. Er versuchte, ihren Kopf wegzudrehen, doch sie wandte den Blick nicht ab.


  Gregory setzte zum Sprung an, die Arme ausgestreckt, seine Finger suchten nach Halt. Einen Augenblick lang glich er mit den ausgebreiteten Armen einem Engel, dann stürzte er in den Nebel unter der Brücke.


  Der Zug raste vorbei, ohne langsamer zu werden. Ivy drückte ihr Gesicht an Will. Sie klammerten sich aneinander und atmeten kaum. Der Tumult der Stimmen wurde zu einem Murmeln und verstummte schließlich.


  »Cool, cool, cool...«, sang eine traurige Stimme.


  Dann war alles still.
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  Packung Taschentücher«, meinte Suzanne am Samstagabend. »Bedient euch, Mädels. Und ein großes Blech Brownies.«


  »Warum stellst du uns die Taschentücher hin und dir die Brownies?«, wollte Ivy wissen. Suzanne, Beth und sie lagen in der Mitte ihres Zimmers auf dem Boden.


  Beth zog die Brownies näher an ihren Schlafsack heran. »Keine Sorge. Ich hab das Messer.«


  »Suzanne benutzt notfalls ihre Fingernägel«, erwiderte Ivy. »Stell das Blech lieber zwischen uns.«


  »Moment mal«, mischte sich Suzanne ein und zog eine Schnute. Ihre Lippen waren nicht wie sonst knallrot geschminkt. »Die letzten vier Tage war ich aufmerksam, einfühlsam, höflich -«


  »Und allmählich geht es mir echt auf die Nerven«, stellte Ivy fest. »Mir fehlt die alte Suzanne ... sie fehlt mir schon länger als die letzten vier Tage«, fügte sie leise hinzu.


  Suzannes Schmollmund begann zu zittern und Ivy streckte schnell die Hand nach ihrer Freundin aus.


  »Oh, oh, Zeit für Taschentücher«, kommentierte Beth.


  Jede von ihnen schnappte sich eines.


  »Was hab ich in den letzten vier Tagen an Wimperntusche weggeheult«, jammerte Suzanne.


  »Los, jetzt müssen die Brownies dran glauben«, schlug Ivy vor. Sie nahm Beth das Messer aus der Hand und schnitt drei große Stücke ab.


  Beth fuhr mit dem Finger über das Blech und sicherte sich sowohl große Krümel als auch ihren Brownie, dann grinste sie Suzanne an. »Ich war schon ewig auf keiner Übernachtungsparty mehr.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Ivy zu.


  »Wann hast du überhaupt das letzte Mal richtig geschlafen?«, fragte Suzanne Ivy, sie hatte immer noch Tränen in den Augen.


  Ivy rückte näher heran und legte den Arm um sie. »Letzte Nacht habe ich wie ein Stein geschlafen.«


  Die Nächte davor waren schwierig für Ivy gewesen, aber sie hatte keine Albträume mehr gehabt. Sie wachte zu seltsamen Zeiten mitten in der Nacht auf und sah sich im Zimmer um. Als würde ihr Körper, der so lange in Alarmbereitschaft gewesen war, immer noch automatisch überprüfen, ob alles in Ordnung war. Doch die Angst, die sie Tag und Nacht verfolgt hatte, war vorüber und damit auch die Träume.


  Die Polizei war am Dienstag wenig später bei den Brücken eingetroffen; Lieutenant Donnelly hatte auf Ivys Nachricht und einen Notruf von Andrew umgehend reagiert. Sie fanden Gregory auf den Felsen im Fluss und erklärten ihn noch am Unfallort für tot. Wenig später wurde Philip aus der Hütte befreit.


  »Wie geht es Philip?«, erkundigte sich Beth.


  »Er sieht ganz gut aus«, bemerkte Suzanne.


  »Philip betrachtet die Welt eben wie ein Neunjähriger«, erklärte ihnen Ivy. »Solange er sich etwas mit einer Geschichte erklären kann, ist für ihn alles in Ordnung. Er hat Gregory in einen schlechten Engel verwandelt, und er glaubt, dass ihn die guten Engel immer vor den schlechten beschützen werden, und damit ist er zufrieden - im Moment.«


  Aber Ivy wusste, früher oder später würde ihr Bruder viele schwierige Fragen darüber stellen, wie es bloß sein konnte, dass jemand, der sich ihm gegenüber nett benahm, ihm trotzdem etwas antun wollte.


  Als Ivy und Andrew die Polizeiwache am Dienstagabend verließen, waren die Tatsachen mehr oder weniger geklärt. Der Lieutenant versicherte, die Polizei würde die Familie des Mädchens in Ridgefield über den weiteren Verlauf der Ermittlungen informieren, ebenso wie die Eltern von Eric und Tristan.


  Später an jenem Abend kam Pfarrer Carruthers, Tristans Vater, vorbei. Er verbrachte mehrere Stunden bei Ivy und ihrer Familie und blieb auch bis zum Gedenkgottesdienst, der drei Tage später unter seiner Leitung stattfand, mit ihnen in Verbindung. Für Ivy wirkten Andrew und Maggie, nun, da alles überstanden war, zerbrechlich und erschöpft - gequält.


  »Das ist doch klar«, sagte Beth, als hätte sie Ivys Gedanken erraten. »Sie haben eine Seite von Gregory kennengelernt, von der sie nichts geahnt haben, und das ist grauenhaft. Sie fangen erst allmählich an zu begreifen, was du durchgemacht hast. Es wird einige Zeit dauern.«


  »Wir werden alle einige Zeit brauchen«, stimmte Suzanne zu und unterdrückte die Tränen. Dann griff sie nach dem Küchenmesser. »Meint ihr, wir haben genug Taschentücher und Brownies?«


  


  Irgendetwas ist heute Nacht anders an ihr, dachte Tristan, als er am Samstagabend auf Lacey hinuntersah. Er hatte sie an derselben Stelle gefunden, wo er sie zum ersten Mal getroffen hatte: auf seinem Grab liegend, ein Bein aufgestellt, das andere vor ihr ausgestreckt. Ihre lila Igelfrisur leuchtete im Mondschein und ihre Haut sah so bleich aus wie der Marmor, an den sie sich lehnte. Ihre langen Nägel glänzten dunkellila. Trotzdem war irgendetwas anders an ihr.


  Tristan bemerkte eine Wehmut auf Laceys Gesicht, die ihn zögern ließ, sie anzusprechen, eine Traurigkeit, die er nicht an ihr kannte oder die sie sonst verbarg.


  »Lacey.«


  Sie sah zu Tristan hoch und blinzelte zweimal.


  »Was ist los?«, fragte er und setzte sich neben sie.


  Sie starrte ihn an und erwiderte nichts.


  »Worüber hast du gerade nachgedacht?«, fragte er sanft.


  Lacey sah schnell auf ihre Hände, legte die Fingerspitzen gegeneinander und runzelte die Stirn. Als sie wieder aufsah, schien sie durch ihn hindurchzusehen.


  Er fühlte sich unbehaglich. »Hast du irgendetwas auf dem Herzen?«


  »Warst du an Gregorys Grab?«, fragte sie.


  »Ich komme gerade -«


  »Bitte sag mir nicht, dass er hier herumflattert«, unterbrach sie ihn und wedelte dramatisch mit den Händen. »Ich weiß, der Oberregisseur sucht sich immer die abwegigsten Kandidaten aus, aber das wäre echt zu viel.«


  Tristan lachte und war froh, dass sie wieder sie selbst war. »Ich hab nichts von Gregory gesehen«, beruhigte er sie. »Bei seinem Grab ist alles still.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Du warst bei Ivy.«


  »Ich war dort, aber ich kann keinen Kontakt mehr zu ihr aufnehmen«, erklärte er. »Weder sie noch Philip sehen mich, und ich schaffe es in keinen ihrer Köpfe. Ich brauche deine Hilfe, Lacey. Wahrscheinlich kannst du das schon nicht mehr hören, aber ich brauche dich wirklich dringender als je zuvor.«


  Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Da gibt es etwas, was ich dir sagen sollte, Tristan.«


  »Was?«, fragte er.


  »Ich kann dich auch nicht sehen.«


  »Was!«


  »Ich sehe bloß einen goldenen Schimmer«, erklärte Lacey und stand auf. »Das, was alle sehen, wenn sie dich anschauen.« Sie seufzte. »Das heißt, entweder bin ich wieder lebendig ... brrrrr!« Sie machte wieder dieses Buzzergeräusch wie in einer Quizshow, allerdings war es nur ein halbherziger Versuch. »Oder du hast ein höheres Stadium des Engelseins erreicht als ich.«


  »Aber das will ich nicht!«, protestierte er. »Ich will Ivy nur sagen -«


  »Ich liebe dich«, sagte Lacey schnell. »Ich liebe dich.«


  Tristan nickte. »Genau. Und weil ich sie so sehr liebe, möchte ich, dass sie die Liebe findet, für die sie bestimmt ist.«


  Lacey wandte sich von Tristan ab.


  »Was kann ich tun?«, wollte er wissen.


  »Keine Ahnung«, murmelte sie.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch seine Hand griff durch ihren Arm.


  Lacey berührte ihren Arm an der Stelle, wo er sie festzuhalten versucht hatte. »Du bist jetzt weiter als ich«, stellte sie fest. »Ich kann nicht mal raten, was mit dir passiert. Verfügst du noch über deine alten Kräfte?«


  »Als ich das letzte Mal aus der Dunkelheit auftauchte, war ich stärker als je zuvor«, antwortete Tristan. »Ich konnte wie du meine Stimme hörbar machen. Ich konnte ohne Hilfe schreiben. Ich war stark genug, um Ivy und Will abzustützen. Jetzt habe ich nicht mal Kraft für einfache Dinge. Wie kann ich sie erreichen?«


  »Bete. Bitte um eine weitere Chance«, schlug Lacey vor, »aber vielleicht kostet es dich deine letzten Kräfte, noch einmal Kontakt zu ihr aufzunehmen.«


  »Und so geht es dann zu Ende?«, fragte Tristan.


  »Ich weiß auch nicht mehr als du!«, fuhr Lacey ihn an. »Und du weißt genau, dass ich das nicht gern zugebe«, fügte sie sanfter hinzu. »Du kannst bloß beten und es versuchen. Falls - falls du nicht durchkommst, sag ich ihr Bescheid, dass du es zumindest vorhattest. Ich überbringe deine Nachricht. Und ich schaue ab und zu nach ihr - geb ihr ein paar Engelratschläge und so.«


  Als Tristan nichts darauf erwiderte, meinte Lacey: »Gut, du willst also nicht, dass ich deiner Tussi Ratschläge gebe. Dann lass ich es eben!«


  »Bitte, schau nach ihr«, bat er, »und gib ihr so viele Ratschläge, wie du willst. Ich vertrau dir.«


  »Du vertraust mir - selbst wenn ich ihr Ratschläge in Liebesdingen gebe?«, bohrte Lacey, um zu sehen, wie er reagierte.


  »Selbst in Liebesdingen«, stimmte er lächelnd zu.


  »Nicht, dass ich Ahnung davon habe ... von der Liebe«, fügte sie hinzu.


  Tristan betrachtete sie neugierig. Er ging näher an sie heran und musterte sie eindringlich.


  »Was?«, fragte Lacey. »Was?« Sie wich vor seinem forschenden Licht zurück.


  »Das ist es, oder?«, fragte er mit stiller Verwunderung. »Darüber hast du gebrütet, als ich dich gefunden habe. Du hast dich verliebt! Streit es nicht ab. Engel sollten sich doch nicht gegenseitig belügen, ebenso wenig wie Freunde. Du bist verliebt, Lacey.«


  »Okay, es ist blöd, sich als Tote zu verlieben. Aber besser als gar nicht, oder?«, entgegnete sie. »Nun hat sich dein Wunsch erfüllt und du kannst weitergehen.«


  »Wer ist es denn?«, erkundigte Tristan sich neugierig.


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Wer ist es?«, bohrte er. »Erzähl’s mir. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich weiß, dass du leidest, Lacey. Ich kann es sehen. Lass mich dir helfen.«


  »Oh Mann!« Lacey lief um das Grab. »Sieh einer an, man bewegt sich jetzt in höheren Sphären.«


  Er überhörte ihre Bemerkung. »Wer ist es? Weiß er, dass du seinetwegen hier bist?«


  Sie lachte, dann sah sie nach unten und schüttelte den Kopf.


  »Sieh mich an«, bat er sanft. »Ich kann dein Gesicht nicht sehen.«


  »Dann sind wir ja quitt«, erwiderte sie ruhig.


  »Ich würde dich gern wieder berühren können«, sagte Tristan zu ihr. »Ich würde dich gern in den Arm nehmen. Ich will dich nicht so traurig zurücklassen.«


  Lacey schnitt ihm eine Grimasse. »Du kannst mich aber nur so verlassen«, antwortete sie leise und begegnete ruhig seinem Blick, in ihren dunklen Augen schimmerte sein goldenes Licht. »Es sei denn ...«, fuhr sie fort, »es sei denn, ich gehe vor dir. Gute Idee. Kein Geseufze, kein Geheule«, sagte sie entschieden.


  Sie drehte sich um und lief die lange Friedhofsstraße hinunter.


  »Lacey?«, rief Tristan hinter ihr her.


  Sie lief weiter.


  »Lacey? Wo gehst du hin?«, schrie Tristan. »Hey, Lacey, verabschiedest du dich nicht mal?«


  Ohne sich umzudrehen, hob sie die Hand und verabschiedete sich mit einem leuchtend lila Winken. Dann verschwand sie hinter den Bäumen.


  


  Alles war dunkel. Die Fenster der schlafenden Stadt, an denen Tristan auf seinem Weg vorbeigekommen war; weder die Fenster im Haus seiner Eltern, durch die er ein letztes Mal gesehen hatte, noch die Fenster des großen Hauses auf dem Berg waren erleuchtet gewesen. Tristan fand die drei Mädchen schlafend auf dem Boden von Ivys Zimmer: Beths rundes, sanftes Gesicht war in Mondschein getaucht, Suzannes dichte schwarze Haare waren über das Kissen ausgebreitet. Ivy lag zwischen ihren Freundinnen und war endlich sicher.


  Was die Mädchen nicht wussten - oder zumindest Vorgaben, nicht zu bemerken: Philip hatte sich in Ivys Zimmer geschlichen und schlief nun in ihrem Bett, mit dem Kopf am Fußende, damit er ihre Geheimnisse besser belauschen konnte. Tristan berührte ihn mit seinem goldenen Licht. Bloß Ella fehlte in der friedlichen Szene.


  Er saß lange Zeit dort, nahm den Frieden des Zimmers in sich auf und zögerte, Ivys Schlaf zu stören, zögerte, der verbleibenden Zeit nun ein Ende zu setzen. Doch sie würde enden, das wusste er, und als der Himmel hell wurde, betete er.


  »Schenk mir noch einen Augenblick mit ihr«, bat er und kniete sich neben Ivy. Er konzentrierte sich auf seine Fingerspitze und strich über ihre Wange.


  Er spürte ihre weiche Haut. Er konnte sie wieder fühlen! Er nahm ihre Wärme wahr! Ivy öffnete blinzelnd die Augen. Sie sah sich fragend im Zimmer um. Er streichelte über ihre Hand.


  »Tristan?«


  Sie setzte sich auf und er strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln und sie fasste an die Haarsträhne, die er berührt hatte. »Tristan, bist du das?«


  Er dachte dasselbe und schlüpfte in ihre Gedanken.


  »Ivy.«


  Sie erhob sich schnell, lief zum Fenster und schlang die Arme um sich. »Ich dachte, ich würde deine Stimme nie wieder hören«, sagte sie unhörbar. »Ich dachte, du wärst für immer gegangen. Nach dem Augenblick auf der Brücke habe ich dein Licht nicht mehr gesehen. Ich kann es auch jetzt nicht sehen«, erklärte sie und sah fragend auf ihre Hand.


  »Ich weiß. Ich verstehe auch nicht, was passiert, Ivy. Ich weiß bloß, dass ich mich verändere. Und dass ich nicht zurückkommen werde.«


  Sie nickte und nahm, was er ihr sagte, mit einer Ruhe hin, die ihn überraschte. Doch ihr Mund bebte. Sie zitterte und sah aus, als würde sie gleich laut aufschluchzen, doch sie sagte nichts.


  »Ich liebe dich, Ivy. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«


  Sie lehnte sich gegen das Fenster und sah durch einen Tränenschleier hinaus in die blasse, funkelnde Nacht.


  »Ich hab gebetet, dass ich noch einmal mit dir reden kann«, erzählte er ihr, »um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe und dass du auch in Zukunft lieben sollst. Jemand anderes ist für dich bestimmt, Ivy, und du bist für jemand anderen bestimmt.«


  Sie richtete sich auf. »Nein.«


  »Doch, Liebste«, sagte er sanft, aber nachdrücklich.


  »Nein!«


  »Versprich mir, Ivy -«


  »Ich verspreche dir bloß, dass ich dich liebe«, rief sie.


  »Hör mir zu«, bettelte Tristan. »Du weißt, dass ich nicht länger bleiben kann.«


  Draußen hatte es zu regnen begonnen, auf ihren Wangen glänzten frische Tränen, doch er musste gehen.


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich. Liebe ihn.«


  Damit schlüpfte Tristan aus ihrem Kopf und sah sie im frühen Morgenlicht am Fenster stehen. Er trat einen Schritt zurück und beobachtete sie, wie sie sich hinkniete und ihre Arme und ihren Kopf auf die Fensterbank legte. Er trat noch weiter zurück und sah, wie ihre Tränen trockneten und ihre Augen sich schlossen. Als er ein drittes Mal einen Schritt zurücktrat, dachte Tristan, die Sonne wäre hinter ihm aufgegangen und hätte die blasse Nacht in tausend silbrig glänzende Bruchstücke zerschlagen.


  Er wandte sich nach Osten, doch der strahlende Lichtkreis war nicht die Sonne. Er konnte nicht ausmachen, was es war, doch er wusste, dass das Licht für ihn leuchtete, und Tristan eilte darauf zu.
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  Ivy wachte auf, weil die Sonne sie blendete. Bevor sie sich an Tristans Besuch erinnerte, bevor Beth schläfrig murmelte: »Ich hab geträumt, dass Tristan letzte Nacht hier war«, wusste Ivy, dass er gegangen war. Sie konnte das Gefühl nicht erklären, sie wusste einfach, dass er nicht mehr bei ihr war und auch nicht zurückkommen würde. Sie kämpfte nicht mehr darum, an dem festzuhalten, was sie gehabt hatten, sie sehnte sich nicht nach der Zeit mit Tristan zurück und träumte auch nicht mehr davon, mit ihm in einer anderen Welt zu leben. Sie fühlte einen neuen Frieden in sich.


  Maggie, Andrew und Philip waren schon wach und verließen an diesem Sonntag früh das Haus. Die Mädchen genossen ein entspanntes spätes Frühstück, danach packten Suzanne und Beth ihre Sachen zusammen und trugen sie zu Beths Wagen. Suzanne wartete bis zu diesem Moment, um die Frage zu stellen, die Ivy schon mehrmals in der vergangenen Nacht erwartet hatte.


  »Ich war brav«, fing Suzanne an. »Die ganze letzte Nacht und den ganzen Morgen hab ich nichts gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen.«


  »Du hast zwei Brownies gegessen, die du nicht hättest essen sollen«, erinnerte Ivy sie. Belustigt beobachtete sie, wie Beth Suzanne mit einer Geste andeutete, sie würde ihr die Kehle durchschneiden. Doch Suzanne war nicht zum Schweigen zu bringen.


  »Beth hat mir gedroht, wenn ich damit anfange, würde sie mir auf der Stelle eine Handtasche voll Papier in den Mund stopfen.«


  Beth warf die Arme hoch.


  »Aber ich muss es dich fragen. Was ist mit Will und dir? Immerhin hat er dir das Leben gerettet. Hab ich recht?«


  »Will hat mir das Leben gerettet«, pflichtete Ivy bei.


  »Also -«


  »Ich hab Suzanne schon tausend Mal erklärt, dass du Zeit brauchst, um alles zu verarbeiten«, mischte sich Beth ein.


  Ivy nickte.


  »Aber er ist total verknallt in dich!«, rief Suzanne aufgebracht. »Er ist bis über beide Ohren verliebt - seit Monaten schon.«


  Ivy sagte nichts.


  »Ich hasse es, wenn sie diesen sturen Gesichtsausdruck hat«, beschwerte sich Suzanne bei Beth. »Sie sieht aus wie ihr Bruder.«


  Da lachte Ivy - wahrscheinlich hatten Philip und sie beide was von einem störrischen Maulesel - aber sie verlor kein Wort über Will.


  


  Nachdem ihre Freundinnen gefahren waren, ging Ivy zu Philips Baumhaus und blieb an dem Beet mit goldenen Chrysanthemen stehen, wo Ella begraben war. Sie strich mit den Fingern über die Blüten und ging weiter. Beth hatte recht, sie musste vieles verarbeiten.


  Dienstagabend hatte sie der Polizei alles erzählt, was sie im Fall Gregory wusste - nur Wills Erpresserbrief hatte sie nicht erwähnt. Gegen besseres Wissen hatte Ivy den Zettel verschwiegen, den sie gefunden hatte.


  Dienstagabend hatte sie sich eingeredet, die Polizei wisse sowieso schon über Will Bescheid. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass man Will die Erpressung nachweisen könne, wenn man sein Konto überprüfte. Während sie die Strickleiter zum Baumhaus hinaufkletterte, redete sie sich ein, dass Donnelly deshalb bei Will gewesen war. Doch Ivy wusste, irgendwann müsste sie der Polizei von dem Zettel erzählen. Carolines Leben und Tod war ein zu warnendes Beispiel dafür, was passierte, wenn man wichtige Geheimnisse für sich behielt.


  Sie erreichte das Ende der Leiter und ging über den schmalen Steg zu dem anderen Baum hinüber. Nachdem sie einige Blätter weggefegt hatte, setzte sie sich auf den Holzboden. Weit im Norden erkannte sie einen schmalen Streifen des Flusses, ein friedliches Stückchen blaues Band. Auf dem Rücken liegend betrachtete sie die kleinen Flecken Himmel - im Moment waren sie kaum mehr als blaue Sterne - doch bald, wenn die Blätter herunterfielen, wäre der Himmel das einzige Dach des Baumhauses. Das war gut so. Er war auch das Dach für die Engel.


  Engel, passt auf Will auf, betete sie. Mehr konnte sie nicht für ihn tun. Sie konnte ihm nicht trauen. Ihn niemals lieben, weil er sie so betrogen hatte. Trotzdem sehnte sie sich nach ihm. Engel, helft ihm, bitte.


  »Hey, gibt’s an diesem schicken Baumhaus auch eine Klingel?«


  Beim Klang von Wills Stimme zuckte Ivy zusammen, sie drehte sich schnell auf den Bauch und sah durch den Spalt zwischen den Brettern zu ihm hinunter. »Nein.«


  Für einen Moment erwiderte er nichts. »Gibt’s einen Türklopfer?«


  »Nein.« Ihre Gedanken rasten - oder war es ihr Herz? Wenn ihr doch ein schlauer Spruch einfallen würde, mit dem sie ihn vertreiben könnte! Wenn er doch nicht so eine Sehnsucht in ihr auslösen würde!


  »Gibt es vielleicht einen Zauberspruch?«, wollte er wissen.


  Ivy gab keine Antwort.Will trat ein paar Schritte zurück und versuchte, ins Baumhaus zu spähen. Sie hob den Kopf und sah über den Rand zu ihm hinunter.


  »Wenn es einen Zauberspruch gibt, Ivy, würde ich ihn gern von dir erfahren, ich zerbreche mir schon eine Weile den Kopf und irgendwann geb ich auf.«


  Ivy biss sich auf die Lippe.


  »Weißt du«, fuhr Will fort, »wenn zwei Menschen so knapp dem Tod entronnen sind, haben sie normalerweise ein Thema, über das sie reden können. Aber du redest kein Wort mit mir. Ich hab versucht, dir Zeit zu geben. Ich hab versucht, dir Raum zu geben. Ich will bloß -«


  »Danke«, erwiderte Ivy. »Danke, dass du dein Leben für mich riskiert hast. Danke, dass du mich gerettet hast.«


  »Das will ich doch überhaupt nicht!«, entgegnete Will wütend. »Dankbarkeit ist das Letzte, was ich -«


  »Na gut, dann sag ich dir, was ich will«, rief Ivy zu ihm hinunter. »Ehrlichkeit.«


  Will sah verdutzt zu ihr hoch. »Wann war ich denn nicht ehrlich?«, fragte er. Er schien den Erpressungsbrief völlig vergessen zu haben. »Wann?«


  »Ich hab deinen Zettel gefunden, Will. Ich weiß, dass du Gregory erpresst hast. Ich hab es der Polizei noch nicht erzählt, aber ich werde es tun.«


  Er runzelte die Stirn. »Dann erzähl es ihnen«, die Enttäuschung ließ ihn lauter reden. »Nur zu! Sie wissen es sowieso schon, aber wenn du den Zettel hast, ist es noch ein Blatt mehr für die Polizeiakten. Ich versteh bloß nicht -« Er wandte sich vom Baumhaus ab, dann blieb er stehen. »Moment. Denkst du - du glaubst doch nicht wirklich, dass ich das aus Geldgier gemacht habe, oder?«


  »Das ist normalerweise der Grund für Erpressungen.«


  »Glaubst du, ich würde dich so hintergehen?«, fragte er ungläubig. »Ivy, die Erpressung war eine Falle - die Celentanos haben mir dabei geholfen, und ich hab es auf Video aufgenommen - damit ich einen Beweis für die Polizei hatte.«


  Ivy richtete sich auf und rückte näher an den Rand.


  »Damals im August«, erzählte Will, »als du im Krankenhaus lagst, hat Gregory mich angerufen und erzählt, du hättest versucht, Selbstmord zu begehen. Ich konnte es nicht glauben. Ich wusste, wie sehr du Tristan vermisst, aber ich wusste auch, dass du eine Kämpfernatur bist. Ich bin an dem Morgen selbst zum Bahnhof gefahren, um mich umzusehen und herauszufinden, was in deinem Kopf vorgegangen ist. Als ich weggefahren bin, hab ich die Jacke und die Mütze gefunden. Ich habe sie aufgehoben, aber wochenlang wusste ich nicht, wie oder ob sie was mit dem, was passiert war, zu tun hatten.«


  Will lief auf und ab, bückte sich, hob kurze Äste auf und zerbrach sie in der Hand.


  »Als die Schule losging«, fuhr er fort, »hab ich ein paar Archivbilder von Tristan im Zeitungsbüro gefunden. Plötzlich war mir alles klar. Es sah dir nicht ähnlich, dich vor einen Zug zu werfen, aber es sah Eric und Gregory ähnlich, dich über die Gleise zu locken. Mir fiel ein, wie Eric uns zu der Mutprobe herausgefordert hat, und zuerst hielt ich ihn für den Schuldigen. Später wurde mir klar, dass es um viel mehr ging.«


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, wollte Ivy wissen. »Du hättest mir das früher erzählen sollen.«


  »Du hast mir ja auch nichts erzählt«, erinnerte er sie.


  »Ich wollte dich schützen«, erklärte sie.


  »Und was glaubst du, was ich gemacht habe?« Er warf die Äste weg. »Mir war klar, dass Eric deshalb sterben musste, weil er alles ausplaudern wollte. Ich wusste nicht, warum Gregory dich umbringen wollte, doch ich bin davon ausgegangen, dass er, wenn er seinen besten Freund umbringt, auch bei dir keine Skrupel hätte. Ich musste ihn ablenken, ihm eine andere Zielscheibe bieten, gleichzeitig musste ich etwas finden, das sich gegen ihn verwenden ließ. Es hat fast funktioniert. Ich hab Lieutenant Donnelly das Videoband am Dienstagnachmittag gegeben, aber da hatte Gregory schon seine Falle gestellt.«


  Er redete nicht weiter und Ivy rutschte zum Rand der Plattform, schwang ihre Beine darüber und hielt sich an dem Seil fest, das neben ihr herunterbaumelte.


  »Du dachtest, ich würde dich hintergehen«, stellte Will fest, seine Stimme klang hohl und ungläubig.


  »Will, es tut mir leid.« Sie hörte an seinem Tonfall, dass sie ihn tief verletzt hatte. »Ich hab mich getäuscht. Es tut mir wirklich aufrichtig leid«, wiederholte sie, doch er ging schon davon.


  »Ich hab einen Fehler gemacht. Einen Riesenfehler«, rief sie ihm hinterher. »Versuch doch zu verstehen. Ich war so durcheinander und ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich hätte mich selbst hintergangen, als ich dir vertraute — und ich hätte Tristan betrogen, als ich mich in dich verliebt habe. Will!«


  Sie packte das Seil, ließ sich von dem Baumhaus herunter. Will war kurz vorher umgedreht. Sie landete auf ihm und sie kugelten über den Rasen.


  Einen Moment lagen sie aufeinander, Ivy auf Will, keiner von beiden rührte sich.


  »Guter Fang«, meinte Ivy. Sie versuchte zu lachen, doch sie konnte bloß zittern. Sie hatte solche Angst, er könnte einfach aufstehen, sich die Kleider abklopfen und davongehen. Warum auch nicht?


  »Du hast dich in mich verliebt?«, fragte Will.


  Sie sah ihm in die dunkelbraunen Augen, Augen, in denen ein verstecktes Licht funkelte, dann sah sie, wie sein Lächeln immer breiter wurde. Seine Arme umschlangen sie, sie schmiegte sich an ihn und drückte ihr Gesicht an seines. »Ich liebe dich, Will«, sagte sie leise.


  »Ich liebe dich auch, Ivy.« Er hielt sie eng umschlungen und wiegte sie hin und her. »Weißt du«, meinte er, »es ist gut, dass das hier nicht früher passiert ist. Wenn ich gewusst hätte, wie schwer du bist, hätte ich dir auf der Brücke nie die Hand entgegengestreckt.«


  »Was?«


  »Ohne Engel wäre ich geliefert gewesen«, erklärte er.


  Ivy löste sich von ihm.


  Will lachte. »Okay, okay, das war eine Lüge. Aber das jetzt ist die Wahrheit. Die Engel werden es beschwören«, sagte er, zog sie an sich und küsste sie.


  


   Eine große Liebe und ein tödliches Geheimnis
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  Band 1


  


  ISBN 978-3-7855-7360-0


  Ivy hat ihr Leben lang den Engeln vertraut. Aber als sie und ihre große Liebe Tristan zusammen im Auto verunglücken und Tristan dabei getötet wird, verliert Ivy ihren Glauben an die Himmelswesen. Und so kann sie auch nicht spüren, dass ihr geliebter Tristan selbst nach seinem . Tod bei ihr ist - als ihr persönlicher Schutzengel mit dem Auftrag, herauszufinden, wer ihn töten wollte. Ihn - oder vielleicht Ivy?
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  Band 2


  ISBN 978-3-7855-7369-3


  Tristan ist sich sicher, dass der Autounfall, der ihn das Leben gekostet hat, kein Zufall war. Und schlimmer noch: Er glaubt, dass der Anschlag eigentlich Ivy galt. Sie schwebt also in Lebensgefahr! Nur weiß außer Tristan, der als Ivys persönlicher Schutzengel auf der Erde zurückgeblieben ist, niemand davon. Verzweifelt sucht er nach einem Weg, Ivy zu warnen. Doch der Mörder schmiedet bereits neue Pläne. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt...
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